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TU ‘BES. PETRUS 
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Es ist unser Unglück, daß !aul VI. 
"ökumenischen" Durcheinanders zu sein, 


ei 


sich nicht scheut, 


EB. Dettmann 


schen Konzil in unserer römisch-katholischen Kirche entstanden ist. 


Jesus Christus fragte Seine Apostel in der Nähe der Stadt Cäsarea lhili,vi; 


wen halten die Leute den henschensohn?" 
(Que. dicunt homines esse Filiurn hominis?) 
Die Apostel antworteten: "Dic einen für 
Johannen den Täufer, die anderen für Elias, 
dio anderen Tür Jeremias odor sonst einen 
von den !’ro.heten””. Da sagte Jesus; "Für 
wen haltot ihr uich?”, worauf Simon Petrus 
antwortete: Du bist Christus, der Sohn 
des lebendigen Gottes'” (“mu es Christus, 
Filius Dei vivit), Das, rach Jesus: "Selig 
bist du, Simon, Sohn des Jonas, denn nicht 
Fleisch und Blut haben dir das geoffenbart 
sondern jnein Vater, der im Himmel ist. Und 
ich sage dir: Dubist Fetrus, und auf die- 
sen Felsen will ich meine Kirche bauen, 
und die Pforten der liölle worden sie nicht 
überwiltigen" (latth.16,13-18). 


Der Vater im Himmel hat den Simcon 
Petrus auserwdhlt, der Vater imHimmel hat 
dem Sohn des Jonas die wichtigste Uffen - 
barung geschenkt, die us gibt, nämlich, 
daß der lebendige Gott cCinen wirklichen 
Sohn heit, ucr unser "Gesalbter" , unser 
Christus, unser Erlöser und Heiland ist, 


Vor dc. Auftreten Johannes des Täu- 
fers war dom auserwählten Volke der Blick 
in das Geheimnis Gottes, der Blick in das 
Geheimnis der h.iligsten Dreifaltigkeit 
verwehrt. 


Damuı konnte nurder himmlische Vater 


selbst dem i etrus die Offenbarung vor- 


ey EEE 


Überhaupt eines derartigen 
wie es nach dem sogenannten Zireiten Vatikani- 
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mitteln, daß Christus der Sohn des lebendigen Gottes ist» Der Vater im Himmel hat 
den Simon Petrus erwählt und erleuchtet, um das erste und wichtigste Dogma der katho- 
lischen Kirche zu verkünden: "Du bist Christus, der Sohn des lebendigen fotteer", 


Petrus wurde noch mehr erleuchtet als der Prophet Isaias bei den Worten: "Siehe, 
die Jungfrau wird empfangen und einen Sohn gebären" (1,14) 


In der Geringschätzung dieser Tatsache liegt der Grund dafür, warum das sogenannte 
Zweite Vatikanische Konzil völlig danebengehen und ein Fehlschlag ohnegleichen wer- 
den mußte, 


Johannes XXIII. hat in seiner Eröffnungsrede zum sog, Konzil gesagt, die alte 
Lehre der Kirche müsse so ausgelegt werden, "Wie es unsere Zeit verlangt". 


Gewisse Leute versuchen immer wieder, dem sog. Übergangspapst Johannes XXIII. den 
Beinamen "der Gute" zu geben. In Wirklichkeit müßte er den Beinamen "der Ungute" be- 
kommen. Denn seit seiner Amtszeit wird in der katholischen Kirche nicht mehr so über 
Jesus Christus gelehrt und gepredigt, wie es bisher heilige Pflicht war, sondern nur 
so, "wie unsere Zeit es verlangt". Beweis dafür sind der sog. Holländische Katechis- 
mus, den die deutschen Bischöfe eingeführt haben, ferner die scheußlichen Predigten 
der modernen Geistlichen und die dämonischen Filme über das Leben Jesu und viele 
andere Dinge. 


Jesus Christus aber wollte eine Kirche bauen, die aus solchen Gläubigen besteht, 
die das erste Dogma des Simon Petrus mit offenem Herzen annehmen und die auch alle 
anderen vom Heiligen Geist zu lehrenden Dogmen und Glaubenssätze annehmen, ohne sie 
so auszulegen, "wie unsere Zeit es verlangt", 


Als Antwort auf das Bekenntnis des Simon Petrus sagte Jesu: "Du bist Petrus, und 
auf diesen Felsen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden sie 
nicht überwältigen”, 


Jesus bezeichnete den Petrus als einen Felsen. Dies tat er nicht bloß 
deshalb, weil Petrus ein starker lHann war, der unter seinem Gewand heimlich cin 
Schwert trug. Starke llänner waren auch die beiden "Donnersöhne" Jakobus und Johan- 
nes, dic ebenso wie Petrus ein Schifflein durch den Sturm des Sees Genesareth len- 
ken konnten. 


Für den Heiland ist Simon Petrus nur deshalb der Felsenmann, weil der Vater im 
Himmel es so gewollt hat. Der Vater im Himmel hat die Plätze im Reiche Gottes zu ver- 
geben, und cr bestimmt deren Reihenfolge. Nur weil der Vater im Himmel es so gewollt 
hat, wird Jesus seine Kirche auf den Felsen Petri bauen, Darum muß er dem Simon 
auch den Beinamen der Fc 1 s geben. Denn was der Vater tut, kann nicht anders 
als dauerhaft und unüberwindlich sein. 


Auf den vom himmlischen Vater auserwählten Felsen wird Jesus auch den Glauben an 
das heiligste Altarsakrament aufbauen. Der Herr wollte nicht einc Kirche mit ökume- 
nischen Wortgottesdicnsten, und er wollte auch keine Herde mit gemischten Abendmahle- 
feiern. Es ist eine Beleidigung Christi, anzunehmen, die heutigen sog. ökumenischen 
Wortgottesdienstc seien eine Frucht des Heiligen Geistes in der Kirche. Alle derarti- 
gen Unternehmungen sind einc Erfindung von "Fleisch und Blut" und sogar eine Erfin- 
dung des Antichrists. 


Jesus Christus wollte keine derartige Verdrehung des Wortes Skumenisch, 
wie sie seit dem sog. Zweiten Vatikanischen Konzil üblich ist. Er wollte auch keine 
solche üble Verdrehung des Wortes pastoral, wie sie in den Dokumenten des 
sog, 2. Vatikanischen Konzils fabriziert wurde. 


Johannes der Täufer war heilig vor Gott und den Menschen; Elias war heilig; Jcre- 
mias war heilig, und viele andere Propheten waren heilig. Aber Jesus wollte mehr 
sein als nur ein heiliger lıensch. 


* 
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Jesus Christus wollte erst recht kein solcher Religionsgründer sein wie 
Buddha oder Zaratustra, wie es seit dem sog. Zweiten Vatikanischen Konzil 
immer wieder ungestraft von Geistlichen behauptet werden kann. 


Unser Heiland Jesus Christus wollte etwas sein, was weit über den Verstand aller 
Menschen aller Zeiten hinausging. Er wollte der wahrhaftige Sohn des lebendigen Got- 
tes sein. 


Es konnte unmöglich gut ausgehen, daß Johannes XXIII. als Nachfolger des heiligen 
Petrus davon sprach, die alte Lehre der Kirche so auszulegen, "wie es unsere Zeit 
verlangt", 


Petrus hat sein eigenes Bekenntnis "Du bis Christus, der Sohn des lebendigen Got- 
tes" als ein heiliges, unveränderliches Dogma aufgefaßt, an dem es nichts zu rütteln 
und nichts zu deuteln gab. Er wollte zu Jesus nicht bloß sagen: "Du bist ein Kind 
Gottes wie wir anderen auch". Denn dazu wäre keine besondere Offenbarung vom Himmel 
her nötig gewesen. 


Das, was Petrus sagen mußte und was Jesus von ihm hören wollte, wird man niemals 
so auslegen können, "wie es unsere. Zeit verlangt", ohne Jesus Christus schwerstens 
zu beleidigen und ohne das Christentum völlig aufzugeben. 


Es ist klar, daß Jesus Christus keine andere Kirche bauen wollte als die, die 
sein himmlischer Vater auf dem angegebenen Felsenfundament vorgezeichnet hatte. 


Er wollte nur eine solche Kirche bauen, die mit unwandelbarer Sicherheit und Fe- 
stigkeit ewige und himmlische Wahrheiten verkündet, die nicht von "Fleisch und Blut" 
geoffenbart sind. 


Jesus wollte nicht nur auf unbestimmte Zeit irgendein Gebäude errichten, das bald 
wieder verschwindet. Er wollte das beste Fundament haben, das es gibt, und er wollte, 
daß das Gebäude den stärksten Angriffen und Belastungen, die man sich denken kann, 
nämlich den Anfeindungen der "Pforten der Hölle", standzuhalten vermag. 


Diese Eigenschaften der Kirche, die aus der Darstellung des Matthäusevangeliums 
bei 16,18 deutlich erkennbar sind, sind in der sonderbaren "Dogmatischen Konstitution 
über die Kirche", die das sog. Zweite Vatikanische Konzil herausgegeben hat, 
nicht erwähnt. 


Der "Konzilsberater" Josef Ratzinger sagt in seiner Einleitung zur deutschen Aus- 
gabe des genannten Dokumentes: "Unter den vielen Bildern für die Kirche, die...hier 
(d.h. in der Konstitution) zusammengefügt werden - Schafstall, Ackerfeld Gottes, Bau- 
werk, Tempel, heilige Stadt, Braut nehmen zwei eine eindeutige vorrangige Stellung 
ein: Das Verständnis der Kirche als Leib Christi und dasjenige als Volk Gottes" 
("Konstitution über die Kirche", Verlag Aschendorff, Münster, 1965, Seite 9). 


Damit bejaht Ratzinger sehr deutlich den protestantisch-"ökumenischen'” Geist, der 
das sonderbare Konzilsdokument beseelt. 


Einem Professor wie Herrn Ratzinger muß es doch aufgefallen sein, daß bei all den 
angegebenen Bildern für die Kirche und bei der außergewöhnlich angehäuften Zahl an- 
derer Schriftzitate kein einziger Hinweis auf die Worte Jesu bei Matthäus 
16,18 vorhanden ist. 


Ebenso müßte dem Herrn Prof. Ratzinger bekannt sein, daß nach bisheriger katholi- 
scher Auffassung das Bild von der Kirche auf dem Felsen Pet. die am 
meisten "vorrangige Stellung" eingenommen hat. 


Die "vorrangige Stellung" unter allen Bildern für die Kirche muß "de facto" und 
"de jure" das Bild vom Felsen Petri einnehmen. Denn der Vergleich der Kirche mit dem 
Leibe Christi stammt erst vom Apostel Paulus. 
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Jesus Christus sagt Zwar: "Was ihr dem Geringsten meiner Brüder getan habt, das 
habt ihr mir getan". Aber dieses Wort bezieht sich nicht so sehr auf die Kirche als 
auf die Barmherzigkeit gegenüber allen Menschen. Keines von allen Bildern für die 
Kirche drückt den entschlossenen Willen Jesu Christi zur Vollbringung seines Werkes 
derart klar aus wie das Evangelium bei Matthäus 16,18. 


Professor Ratzinger hat ganz im Sinne des verräterischen Konzilsdokumentes eine 
Umgruppierung der Vierte vorgenommen. 


Das Konzilsdcokument mit seinem lateinischen und deutschen Text sowie mit Inhalts- 
verzeichnis und Einleitung hat bei Prof. Ratzinger einen Umfang von 160 Seiten; bei 
Karl Rahner hat der deutsche Text allein mit der entsprechenden Einleitung einen 
Umfang von 95 Seiten, - Trotz dieses ansehnlichen Umfanges wird die überaus wichti- 
ge Stelle von Matthäus 16,18 nur dreimal an völlig nebensächlichen Punkten ganz 
flüchtig erwähnt, derart flüchtig, wie es den protestantischen "Konzilsbeobachtern" 
nur lieb sein konnte (bei Ratzinger Seite 41» 63 und 71). 


An keiner Stelle des ganzen Konzilsdokumentes sind die Worte aus dem 16.Kapitel 
des Matthäusevangeliums vollsthdig wiedergegeben, dafür aber zahlreiche andere 
Schriftstellen, die nicht zur Sache gehören. Eine genaue Erklärung der wichtigen 
Worte Jesu bei hatthäus 16,18 fehlt im Konzilsdokument völlig. 


Das neue Konzilsdokument über die Kirche hat somit die Worte des Herrn vom 
Felsen Petri ganz so ausgelegt, "wie es unsere Zeit verlangt", nämlich 
protestantisch-Öökumenisch. 


Johannes XXIII. hat - um es gelinde auszudrücken - ahnungslos das Startzeichen 
für den Angriff der Pforten der Hölle gegeben. Paul VI. dagcgen hat völlig frei und 
mit Überlegung das glaubensfeindliche Dokument Zustandekommen lassen» Er hat zuge- 
schaut, wie die "Pforten der Hölle" die Sprengbomben an die Portale der Kirche auf 
dem Felsen Petri legten. Die Porbule der Kirche auf dem Felsen Petri sind bereits ge- 
sprengt, und Paul VI. tut immer noch so, als sei weiter nichts passiert als eine 
kleine notwendige Vorbereitung für einen größeren und schöneren Neubau, in welchem 
sich das neue "Volk Gottes" wohler fühlen könne. 


Paul VI. behauptet in seiner "dogmatischen" Konstitution über die Kiche, daß er 
"indie Spuren des ersten Vatikanischen Konzils" vom Jahre 1870 treten wolle, vgl. 
3. Kapitel, Ur, 18. 


Aber das ist eine seiner größten Täuschungen gegenüber den katholischen Gläuki- 
gen. Denn für jeden Kenner der Verhältnisse ist es klar, daß Paul VI» nur in die 
"Spuren" der Konzils- Opposition vom Jahre 1870 treten wollte. 
Schon wegen dieser Irreführung kann das Andenken Pauls VI. für spätere Zeiten nie- 
mals ein gesegnetes Sein, 


Es kann keinen größeren Feind des Werkes der beiden Päpste Pius! IX» und Pius! X. 
geben als Paul VI. 


Um dies einzusehen, braucht man nur den Syllabus Papst Pius' IX. mit 
den sonderbaren Dekreten des sogenannten Zweiten Vatikanischen Konzils zu vergleichen. 
Die angeblich "dogmatische" Kirchenkonstitution des Montini-Konzils diente nur dazu, 
um das lierk Papst Pius' IX. vom Jahre 1870 auszulöschen und der Vergessenheit an- 
heimfallen zu lassen» 


Auf dem sog. Zweiten Vatikanischen Konzil wurde bei verschiedenen Gelegenheiten 
immer wieder erklärt, in den Bahnen des Vatikanischen Konzils von 1870 bleiben zu 
wollen und die damaligen, durch den Krieg zwischen Deutschland und Frankreich ver- 
hinderten Konzilspläne fortführen und verwirklichen zu wollen. 


Karl Rahner hat in diesem irreführenden Sinne schon mindestens seit dem Jahre 
1948 vorgearbeitet. In seinem Buch "Der Glaube der Kirche in den Urkunden der Lehr- 
verkündigung", dessen siebente Auflage Im Jahre 1965 erschien, hat er einen bloßen 
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Entwurf der oppositionellen Konzilstheologen (nicht der Bischöfe!) vom Jahre 1870 
vorgelegt, Dieser Entwurf behandelt eine Konstitution über die Kirche Christi in 
zehn Kapiteln, ohne dabei auch nur ein einziges Mal die Worte des Matthäusevangeli- 
ums bei 16,18 zu erwähnen. Die Gedanken dieses oppositionellen Entwurfes kommen alle 
wieder zum Vorschein in der "dogmatischen" Konstitution über die Kirche wm sog. 
Zweiten Vatikanischen Konzil. 


Der Jesuit Karl Rahner wollte somit den Eindruck erwecken, als habe Johannes 
XXIII. nur etwas in die Hand genommen, was im Jahre 1870 infolge der widrigen poli- 
tischen Verhältnisse nicht durchgeführt werden konnte. - Nach den eigenen Worten 
Karl Rahners konnte aber der erwähnte Entwurf auf keinen Fall ein amtliches Doku- 
ment der kirchlichen Lehre sein. Die Aufnahme dieses Entwurfes von ungenannten 
oppositionellen Konzilstheologen aus dem Jahre 1870 in das Buch der Urkunden der 
kirchlischen Lehrverkündigung ist daher eine der absonderlichsten Intrigen Karl 
Rahners und paßt gut zu seiner durch und durch verdrehten Sprache. 


Die Tatsache, daß Paul VI. nicht nur dıe Definition des hl. Meßopfers geändert 
sondern auch die Definition der Kirche durch viele unklare Begriffe ersetzt hat, 
stellt einen Verzicht auf die Grundlagen des römisch-katholischen Glaubens dar. 


Im sogenannten neucn Meßbuch hat Paul VI. das Matthäusevangelium aus dem Formu- 
lar der Festmesse für die Apostelfürsten Petrus und Paulus am 29, Juni gestr 
chen, 


RR 


Paul VI. findet sich damit ab, daß die Kirche ein "ökumenisch-pastorales" Durch- 
einander ist» Für ihn ist nicht der Felsen Petri maßgebend, sondern Geld und Macht. 


Offenkundig hat Paul VI, noch niemals im Geiste den Heiland vor sich gesehen und 
gehört, wie er die Worte sprach: "Tu es Petrus"! Aber Unser Herr hat 
diese Worte gesprochen, auch wenn sie Paul VI. nicht hören und erst recht nicht den 
Gläubigen und der ganzen Welt erklären will, wie es Papst Pius IX, im Jahre 1870 ge- 
tan hat. 


Mehr denn je wird es sich in unserer Zeit erweisen, daß die Pforten der Hölle 
trotz der unverantwortlichen Fehler Johannes' XXIII, und Pauls VI. die von Jesus 
Christus gegründete Kirche nicht überwinden können. 


Walter W.E. Dettmann. 


DER MONAT MARIENS 


von Kardinal John Henry Newman 
(Schluß) 
DIE HIMMELFAHRT 


Heilige Ggottesgebärerin 


Wer einmal die große, grundlegende Wahrheit von der Gottesmutterschaft Mariens 
erfaßt hat, dem leuchten auch ohne weiteres eine ganze Reihe anderer Wahrheiten ein, 
so z.B. daß sie vor dem Endschicksal des Menschen, nach dem Tode in Staub zu zerfal- 
len, bewahrt geblieben ist, Sterben mußte sie, wie auch ihr göttlicher Sohn gestor- 
ben war, wie es seiner menschlichen Natur entsprach; aber eine Reihe von Gründen] 
welche die hl, Schriftsteller an die Hand geben, machen es wahrscheinlich oder be- 
weisen gar, daß ihr Leib nach kurzer Grabesruhe sich wieder mit der geheiligten See- 
le verbunden hat und von ihrem göttlichen Sohne zu einem neuen Leben ewiger, himm- 
lischer Glorie erweckt worden ist. Nachdem er andere Diener Gottes vom Grabe aufer- 
stehen ließ, mus sen wir auch annehmen, daß er diesen Vorzug der erwähltes- 
ten aller Seelen nicht vorenthalten hat. 
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Matthäus berichtet, daß nach dem Kreuzestode des Herrn sich die Gräber öffneten 
und daß die Leiber vieler Heiligen, die den Todesschlaf schliefen, hervorgingen und 
in der hl» Stadt mehreren erschienen sind. Unter diesen Heiligen versteht der Evange- 
list offenbar Propheten, Priester und Könige des alten Bundes, die den Jüngsten Tag 
gekommen wähnten und plötzlich unter den Lebenden erschienen. Wkir können uns nicht 
denken, daß die Mutter des Herrn der Gnade nicht gewürdigt worden sei, die Abraham, 
David, Isaias, Ezechias erhalten haben. Sie hatte doch mehr Recht auf die Liebe ihres 
Sohnes, als irgend eine Kreatur. Ihr hl. Leib stand ihm wahrlich näher als alles 
Körperliche in der Welt, und wenn das Gesetz des Grabes bei ihnen eine Ausnahme er- 
litt, dann um so sicherer bei ihr. Wir dürfen also mit Recht sagen, daß derjenige, 
der durch seine Fassion die Fülle der Gnaden über ihre Seele ausgegossen und sie vor 
der Sünde und ihren Folgen bewahrt hat, die Herrschaft des Todes auch über den Leib 
nicht lange geduldet, sondern ihn bald wieder mit der Seele auf immer vereinigt hat. 


Unbeflceckte Mutter 


Eine andere Erwägung, die zur Annahme der leiblichen Auferstehung und Himmelfahrt 
Mariens bald nach ihrem Tode geführt hat, fließt aus ihrer unbefleckten Empfängnis, 
daß sie sich nicht nur von jeder persönlichen Sünde, auch der kleinsten, ferngehal- 
ten hat, sondern daß auch die Erbsünde, die uns alle verstrickt, nicht die ihrige - 
gewesen ist und darum auch kein Recht auf ihren Leib hatte. Sie brauchte darum nicht 
bis zum jüngsten Tage zu warten. Ihr göttlicher Sohn liebte sie zu sehr, als daß er 
ihren hl. Leib so lange im Grabe gelassen hätte, und zwar nicht nur als seine Kut- 
ter, sondern auch wegen ihrer durchdringenden Heiligkeit und überfließenden Gnaden. 
Adam und Eva waren gerecht und unschuldig erschaffen und sollten, wenn sie die Gna- 
de bewahrten, nicht sterben. Tod und Grab kamen erst mit der Sünde, als der Herr 
ihrem Wahn, Gott gleich zu sein, die Worte entgegenhielt: "Du bist Staub und wirst 
wieder zu Staub werden”, Wenn also Eva, die schöne Gottestochter, nicht zu Staub 
und Asche werden sollte, wenn sie nicht sündigte, so müssen wir das mit noch mehr 
Recht von Haria annehmen, die durch Gnade und Verdienst sich stets von aller Sünde 
rein bewahrt hat. Warum sollte ihr dieses ursprünglich natürliche Geschenk versagt 
bleiben? Es ist undenkbar, daß ihre hehre Schönheit zerfallen und ein Raub der Wür- 
mer worden sollte, Wir müssen vielmehr annehmen, daß, wie sie ihrem Sohne im Tode 
gefolgt ist, sie ihm auch in der baldigen Auferstehung und Himmelfahrt zu folgen ge- 
würdigt wurde. 


Mystische Rose 


Was dio Rose unter den Blumen, das ist Maria unter den Gotteskindern und hl. 
Seelen. Nur durch Gottes Gnade hat unsere arme, öde Erdc Blüten der Heiligkeit und 
Anmut hervortreiben können, die ihrem sonstigen Antlitz nicht entsprechen« Die Gna- 
denfülle hat die Königin hervorgebracht, die mystische Rose. Mystisch heißt gewöhn- 
lich verborgen. Es fragt sich, inwiefern Maria mehr verborgen war als dic anderen 
Heiligen, was dieser besondere Titel zu bedeuten habe. Das führt zu einem dritten 
Grunde, der uns nur an eine kurze Grabesruhe der allerseligsten Jungfrau, an ihre 
baldige Auferstehung und Himmelfahrt glauben läßt: Wo ist ihr Leib, wenn er nicht 
in den Himmel aufgenommen worden ist? Wie konnte er so völlig verborgen bleiben? 
Viarum hören wir nichts von ihren Grabe, es Scı hier oder dort? Warum pilgert man _ 
nicht hin? Warum gibt es keine Reliquien wie von sonst alen Heiligen? Die Stätte der 
Toten, besonders lieber und verehrter Toten, ist stets, auch in den ersten Zeiten 
der Christen, heilig und in Ehren gehalten worden. Der hl» Petrus spricht vom Grabe 
Davids als von einer allgemein bekannten Stättc der Verehrung, obwohl sein Tod nchr 
als tausend Jahre zurücklag. Der Täufer wurde in Ehren begraben, und Markus nennt 
seine Ruhestätte allgemein bekannt. Der Herr wurde nach seiner Abnahme in cin ncues 
Grab gelegt, und die ersten Christen kamen aus allen Gegenden, um die hl. Stätten 
zu "sehen, wie sie auch noch heute aus allen Weltteilen hinpilgern, 41s die Zeiten 
der Verfolgung vorüber waren, wurden die Überreste der Heiligen, des hl, Stephanus, 
Markus, Barnabas, Petrus, Paulus und der übrigen Apostel und kartyrer noch mehr ver- 
ehrt. Sie wurden in große Städte gebracht und einzelne Teile besonderen Orten des 
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Erdkreiscs verliehen. Die Verehrung und Wertschätzung der hl. Leiber war von jeder in 
der Kirche ein besonders hervorstechender Charakterzug, Um so mehr mußte nan erwarten, 
daß das Grab und die Gebeine der liutter Gottes aufbewahrt und verehrt worden türen, 
wenn sie iüberhau;t vorhanden waren. Die Christen wußten offenbar von Anfang an, daß 
sie auferstanden und in den Himmel aufgefahren sei; darum kommen auch nicht cinmal ge- 
fälschte Relicuien ihres hl. Leibes auf. Jedenfalls ist CS undenkbar, daß die Gläubi- 
gen trotz ihrer sonstigen Sorgfalt um die Reliquien dcr Heiligen und l.artyror die 
kostbarsten Kleinodien, den Leib der Gottesmutter, ihre hl. Hände und Füße, ganz ver- 
nachlässigt haben sollen. - Darum wird sie auch mystische Rose genannt, weil sie vor 
unseren leiblichen Augen verborgen und mit Leib und Seele von dieser Erde in den Him- 
mel eingegengen ist. 


Turm Davids 


Ein Turn ist gewöhnlich ein Bauwerk, das zur Vertreibung gegen die Feinde errichtet 
ist. König David baute zu diesem Zwecke einen gewaltigen urm, und diescr gilt von den 
Urzeiten an als Sinnbild der allersceligsten Jungfrau. Sic wird Rlurn genannt, imcil sie 
in ganz besonderer Weise ihren güttlichen Sohn gegen die Anstürme des bösen Feindes 
verteidigt hat. Nichtkatholiken sind gewöhnt, die Verehrung llaricns für cinc Beein- 
trächtigung Jesu zu halten. ÄAbcr das gerade Gegenteil ist wahr. Sie wird doch nur ver- 
ehrt im Hinblick auf Ihn. Ihre Ehre 18 t Seine Ehre, und sie v/endet dieselbe als 
seine Verteidigerin, als Turm Davids, sSulber so. 


Wenn ihr Ruhm auch noch so groß wäre, so bliebe der Jesu als ihres Herrn und Gottes 
doch unendlich größer. All ihre Heiligkeit ist nur ein Abglanz, ein Spiegel seiner 
Gnadenfülle und ihre Verehrung eine Förderung und Belebung Seiner Anbetung. Das geht 
am klarsten aus der Geschichte hervor. Die Länder, welche die Larienvcerehrunzg zurück- 
gedrängt haben, wü den Herrn selbst zu erhöhen, sind in Wirklichkeit auch in der Vc— 
ehrung des Herrn erlahmt und haben sogar den Glauben an seine Gottheit größtenteils 
aufgegeben. Die katholische Kirche aber, die stets llaria als die lıuttor Gottes ver- 
ehrt und eine innige Andacht zu ihr gepflegt hat, hält auch ebenso fest an dır Gott- 
heit und Anbetung ihres göttlichen Sohnes. So war es immer und es kann nicht anders 
sein. llaria ist in Wahrheit der "Tum Davias!, 


nöchtixge Jungfrau 


Die natürliche Welt, das gewaltige Universum, von dem wir Tag und Nacht nur einen 
kleinen Ausschnitt sehen, ist von bestimmten Gesetzen, die der Schöpfer in sie hinein- 
gelegt hat, regiert; durch diese Gesetze ist sie gegen substanziello Veränderung und 
gegen jeden wesentlichen Verlust geschützt. Ein Teil kann gegen den anderen streiten, 
es kann eine Verschiebung zwischen beiden eintreten; aber im Ganzen hat sie ihren fe- 
sten Bestand, ıwic der „salmist sagt: "br hat das Weltall gegründet, so daß us nicht 
erschüttert icrden kann". 


Anders in der übernatürlichen Welt. In ihr sind Kräfte, welche die sichtbare Uelt 
bozwingen und ändern, ihre Gesetze aufheben oder durchbrechen können. Die Engel und 
Heiligen des .lilmels, die Kirche und ihre Kinder vermögen das, und ihre ..acııt ist das 
Gebet. Durch Gebet wird alles erreicht, was natürlicher Weise unmöglich ist. Moa bete- 
te, und Gott versprach, daß er keine Sintflut mehr scaden werde, um das lienschenge- 
schlecht zu vertilgen; Loses betete und es kamen zehn furchtbare Plagen über Agrvtenz 
Josua betete und die Erde stand still; Samuel betete, und Donner und Regen gehorchten 
ihm; Elias betete, und CT fiel Feuer vou Wilmmel; Elisäus betete, und der Tote erstand 
wieder zum Leben; 12Zconias betete, und das große Hc@r der Assyrer wurde in die Flucht 
geschlagen und vernichtet. 


Ilaria wird nun die mächtige oder gar die "allmächtige Jungfrau" genannt, weil sie 
durch ihre große Ganc des Gebetes „ehr vermag als alle Geschöpfe, als alle Engel und 
Heiligen zusammen. Niemand hat solchen Zutritt zum Allntehtigen, wie seine ilutter, kei- 
ner auch solches Verdienst. Ihr göttlicher Sohn kann ihr nichts versagen. Darin liegt 
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ihre Nacht. Sie verteidigt die Kirche, seine Stiftung; darum kann keine Gewalt in der 
iöhe oder in der lliefc, keine bösen Geister oder I!lenschen, keine hachthaber und keine 
rohen Kräfte, keine Volkswut und Revolution uns schaden. Das Illenschenleben ist kurz; 
laria aber herrscht droben als unsere Königin, als nachtvoller Schutz auf imuer, 


IE 1 fie der Christen 


Seit ihrer Himmelfahrt ist unsere liebe Frau die unermüdliche Dienerin der hl. Kir- 
che und den erdemwallenden Gottesvolkes. Darum wird Sie mit Recht "Helferin der Chri- 
sten!" genannt. Besondere Umstände haben zur Verleihung dieses Ehrentitels Anlaß gege- 
ben, dic geeignet sind, unser Vertrauen zu ihr zu erhöhen und zu stärken. 


Zunächst die Einführung des fiosenkranzgebetes durch den hl. Dominikus zum Danke da- 
für, daß es ihm gelungen war, die gefährliche Häresie der Albigenscr im Süden Frank- 
reichs zu überwinden. Ferner der glönzendc Sieg der christlichen Flotte ibcr die Tür- 
konmacht bei Lepanto (6. Okt. 1571) auf dic Bitten des hl. Papstes YiUsV. und das 
einmütige Roscnkranzgebet dos christlichen Erdkreises; zur Erinnerung an diese wun- 
derbarc Hilfe wurde in die lauretanischc Litanei der Ehrentitel "Helferin der Christen" 
aufgenommen, und Gregor XIII. widmete diesem Andenken ein eigenes Fest am 1. Sonntag 
im Oktober, das losenkranzfost,. Drittens führte dazu nach den Worten dıs hl, Offiziums 
dör glorreiche Sieg bei Wien (1688) über den furchtbarsten aller Türkenherschor, der 
dio Christen mit Füßen trat und cinc Bedrohung der christlichen Kirche bedeutete; die- 
sem Gedächtnis gilt nach der Bestimmung Innozens! xI. der Sonntag in dcr Aktav von 
„ariäa Geburt, ihr Namcnsfost, Das vierte Beispiel ihrer besonderen llilfo ist der große 
Sicg über dio Türken an Feste i aria Schnee, Ääcr ebenfalls auf dic feierlichen Bitten 
der Kosenkranzbruderschaft crrungen wurde, und zur Erinnerung daran wurden von Glc- 
mens AI. und Benedikt XIII. dem Rosonlcranzgobot neue Ablässc und Privilegien verlie- 
hen. Als fünften gilt die Wiederherstellung der päpstlichen Lacht, die Napoleon I. 
erschüttert hatte, !’ius VII. führte deshalb Zu Danke für den 24, lıai, an com ihu die 
weltliche lerrschoft wieder verlichen wurde, das Fest der "Holferin der Christen! ein. 


Treuc Jungelrayu 


Dieser Haue kommt der Gottesmutter seit ihrer Himmelfahrt und Krönung zur Rechten 
des Sohnes in (&AZ2 besonderer Weise zw In der hl. Schrift wird ihre Treue immer wie- 
der hervorgehoben. 


Treue bedeutet ursprünglich Ergebenheit, Zuverlässigkeit, eine anhungliche, opfer- 
bereite Gesinnung, im weiteren Sinne aber auch Sorgfalt und Exaktheit in der Erfüllung 
der Pflichten und Versprechen, In diesem Sinne wird es auf Gott selbst angewandt, der 
sich in seiner großen Liebe gewürdigt hat, seinen Geschöpfen Versprechen zu geben und 
einen Vertrag lt ihnen zu schließen und sich so gewissermaßen in seiner Handlungs- 
freiheit zu beschränken. Er hat versprochen, uns sicher durch alle ı rüfungen und Ver- 
suchungen hindurahzuführen, daß wir zum Himmel gelangen, wenn wir ihn zum irbteil 
erwählen und uns ganz in seine lland geben. Um unser Vertrauen zu wecken und uns zu 
ermuntern, versichert er uns an violen Stellen der Schrift, daß er der trceuc Schürfer, 
der treue Gott ist. 


Auch seine Heiligen und aufrichtigen Diener werden "Treue" genannt, und die la- 
teinische Kirche bezeichnet so alle Gläubigen "fideles”, um dadurch auszudrücken,daß 
durch die hl. Taufe ein Band der Treue um Gott und die Seele geschlungen ist; sie 
sollen deshalb Scinem Willen in Demut und Aufrichtigkeit gehorchen, für seine ihre 
eifern, seine hl. Interessen als die ihrigen betrachten und alle Kräfte dafür ein- 
setzen. In diesem Sinne werden Abraham und Moses "Treue des Herrn’ und David ein 
"Mann nach üc.ı Herzen Gottes" genannt; der hl. I aulus dankt Gott, daß er ihn treu be- 
funden habc, und am jüngsten Tage werden alle diejenigen, die ihre Talente gut ver- 
wandt haben, mit don Worten empfangen werden; "Komm, du guter und getreuer Knccht:" 
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Maria eignet natürlich die Treue gegen ihren Sohn und Herrn in ganz einziger Heise. 
Wie niemand sonst war sie voll Eifer für ihn und empfand all seine Interessen, scine 
Bitten und lünsche, seine Pflichten und Arbeiten, seine Leiden und Änttäuschungen als 
sie ihrigen; am weitesten ist sie natürlich von der lleinung der Andersgläubigen ent- 
fernt, dab ihre Verehrung die Treue gegen ihren Sohn beeinträchtige. Die wahren Die- 
ner jariens sind vielmehr erst recht Diener Jesu-Christi, und wer das nicht wäre oder 
gar sie über ihren Sohn erhöbe, den würde sie nicht als Freund, sondern als Verräter 
betrachten und abschütteln. lliic cr für dic Ehre seiner Kutter eingetreten ist, so 
eiferte sie für die seinige. Er ist die Quelle aller Gnaden, und alles Gute, was die 
Mutter besitzt, ist ein Abglanz der Urgüte des Sohnes. 


Lehre mich, o „ariay deinen Sohn recht als den einzigen Schöpfer anbeten und dich 
als das bevorzugteste Geschöpf verehren und laß mich in dieser Verehrung dic tiefe 
Treue verstehen und nochahmın, div Euch beide immer beseelt hat; 


Lorgenstern 


Es gibt kein Symbol in dieser Welt der Zeichen und Sinne, das dic Herrlichkeit der 
jenseitigen Walt besser darstellen könnte als der ilorgenstern. Er ist das Zeichen dos 
kommenden Tages, der Vorbote dor aufstcigenden Sonno. Sein Erscheinen kündigt dom 
Kranken in don langen Winturnächten dın sicheren Tag an. Er ist das Versprochen, dic 
Verheißung des Lichtes. Der Sinn der Verheißung lag schon in dem Titel mystische Rose, 
aber weil auf die Blume nicht immer dio Frucht folgt, mußte or in dom lihrennancen 
Morgenstern” ganz zur Entfaltung kommen. Denn !laria ist wesentlich Verheißung, und 
der Morgenstern ihr vollkommenstes Symbol. 


Die Rose gehört der Erdo an, die Sternc aber dem Himmel. Kein Wechsel, keine Feu- 
ersglut, keine Stürme, keine Wasserfluten berühren die Sternoz sie leuchten unbeirrt 
und ruhig über allen Teilen dieser wirren Erde. 


Dice Rosc hat nur ein kurzes Leben. Ihr Zerfall ist da, sobald sie dio Höhe der 
Entwicklung und ihren schönsten Sclumuck, ihren feinsten Duft erreicht hat. Ilaria aber 
glänzt wie die Sterne, heute noch wie am Tage der Himmelfahrt, und wird in unvermin- 
dertem, unverblühtem Glanze leuchten, wenn ihr Sohn am Ende der Tage kommen wird, die 
Welt zu richten. Die leuchtet ferner, wie der Morgenstern, nicht von sich und nicht 
für sich, sondern ist nur der Reflex des Schöpfers und Erlösers, und will nur ihn 
verherrlichen. Wenn Sie im Dunkel erscheint, wissen wir, daß Er nahe ist. 


Er ist das Al,hna und das Cuega, der Erste und der Letzte, dear!Anfang und das Ende. 
Siehe, er kommt bald und mit ihm die Vergeltung, damit jeder erhalte nach seinen 
Werken. "Ich komme bald". - Anen: Komm, Herr Jesus"« 


PAUL VI. und der NEUE GLAUBE 


von Walter W.E. Dettmann 


Am Kittwoch, den 10,» Juli 1974, meldete Radio Vatikan abends um 21.1, Uhr, Paul 
VI. habe wegen eines Arthroseleidens am rechten Bein die übliche Generalaudienz aus- 
fallen lassen. Eine Woche zuvor hatte der Sprecher von Radio Vatikan beklagt, daß so 
wenig deutsche Pilger zur Generälasudienz gekommen waren. Er sagte, schuld darcn sei 
entweder das Wetter oder die Fußballweltmeisterschaft. In Wirklichkeit sieht ein mf- 
merksamer Beobachter, wie das Intercsse an einer Audienz bei Paul VI. immer mehr ab- 
nimmt. Es kann auch gar nicht anders sein. Denn die Ansprachen Pauls VI. werden im- 
mer fragwürdiger. 
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Aus der für don 10, Juli vorbereiteten Ansprache, die aber wegen ÜCcT Krankheit 
nicht gehalten wurdc, gab Radio Vatikan bekannt, der Papst habe bestritten, daß das 
vergangene Konnil derart neu gewesen sei, wie vielfach behauptet werde« Das Konzil ha- 
be, auch nicht cinc neue Glaubens- oder Sittenlehre einführen wollen, wie urnchc Leute 
immer wieder ılcC inten» 


Damit hat sich ı aul VI. eine Blöße gegeben. Denn so etwas ist in der katholischen 
Kirche noch niemals vorgekommen, daß das hl. Meßopfer derartig dem willkürlichen Trei- 
ben der verschiedenen Irrlehrer angepaßt und völlig zerstört wurde und daß ein Papst 
danach beruhigend den Gläubigen der ganzen Welt sagen muß : "Wirhaben keinen neuen 
Glauben". 5 


Paul VI. sagt keinesfalls: "Alle Geistlichen, die das heiligste Altarsakrancht ver- 
unehren, sind ihres Amtes sofort enthoben”, Er tut vielmehr so, als habe er nichts ge- 
sehen und sagt nur; "Wir haben keinen neuen Glauben!!! 


Der oberste Würdenträger der katholischen Kirche müßte eigentlich sagen: "Dice 
kostspieligen, jahrelangen Besprechungen und Konferenzen von zZweitausend Bischöfen 
haben keinen Fortschritt in der Anbetung unseres Herrn Jesus Christus im Sakrament 
des Altaros gebracht sondern nur Rückschritt". Aber zu diesem Bekenntnis ist taul VI, 
als Hauptschuldiger moralisch nicht fähig, und darum sagt er nur kleinlaut: "Wir ha- 
ben keinen neuen Glauben", 


Den Anhängern 1 auls VI. kann man nicht genug vor Augen halten, daß das S0O&s Konzil 
tatsächlich in verschiedener Hinsicht einen ganz neuen "Glauben", nämlich don Un- 
glauben, win die Kirche eingeführt hat. 


Seit deii Sog. Zweiten Vatikanischen Konzil herrscht im Religionsunterricht ganz 
allgemein die Lehre, daß der Lensch. vom Tier abstamme. Dies konnte man zwar schon vor 
dem vergangenen Weltkrieg von gewissen Geistlichen hören, z.B. von dem Jesuitenpater 
Rüschkamp. Aber seit dem sog. Konzil ist diese Lehre de Tr neue Glaube, den die 
Religionslehrer allenthalben verkünden. Der Glaube an die unmittelbare Erschaffung 
unseres ersten Ülternpasres Adan und Eva durch den allmächtigen Gott wird überall be- 
lächelt. loan tut so, als Sci eine Entwicklung vom Tiere zum lionschen, div .üillionen 
Jahre gedauert haben soll, viel leichter zu begreifen als dio Erschaffung dur ersten 
Eltern durch Gott, obwohl es aus verschiedenen Gründen gerade umgekehrt ist. 


Die modernen Ruligionslchrer wollen nicht einsehen, wie unbewiesen, wie wider- 
spruchsvoll, wie unvernünftig und vor allem wie verhängnisvoll dieser ntuc sogenannte 
Glaube in der Kirche ist. Siu sollten doch mehr darüber nachdenken, wie der crstc er- 
wachsene Lensch, der sich angeblich aus dem Tier entwickelt haben soll, seine l;uttcr 
betrachtete, die noch keinen Verstand besaß, sondern noch ein Tier war, von dea nan 
weder sprechen noch kochen lernen konnte. 


Das dunkle Hirngespinst dor Abstammung des lıenschen vom Tier gehört nicht zu den 
Portschritten dor ..enschhueit sondern zu den Grundlagen der vernichtenden i illcen-Lpi- 
demie unter den modernen ..enschen und sogenannten Christen, und l aul VI. verschließt 
seine Augen vor der Tatsache, laß das sog. Zweite Vatikanische Konzil eine Haupt- 
schuld an der allgemeinen Verbreitung des Unheils trägt. ' 


Johannes „AlIIll. hatte schon in seiner Eröffnungsansprache das Startzeichen für den 
neuen Unglauben gegeben, als er sagte, die alte Lehre der Kirche müsse so aungelegt 
werden, "wic es unsere Zeit verlangt". 


Verhängnisvoll ist der neuo sog. Glaube auch deshalb, wcil man sich unmöglich vor- 
stellen kann, wie vin Tior auf einmal eine unsterbliche Seele bekommt und zu betın 
anfängt. Noch weniger kann ein i ensch, der die Abstammung vom Tiere vertritt, in der 
richtigen Weise an das erhabene Wunder der Menschwerdung des Sohnes Gotten glrubın, 
von dem das Evangelium berichtet. Denn der Sohn Gottes ist koin Affenabköuuling, son- 
dern ein .ensch geworden. Aus einem Tier könnte auch niemals eine solche 
Jungfrau werden, die aus Liebe zum erhabenen Schöpfer auf die irdische Liebe 
verzichtet und die sagt; "Wie soll das geschehen, da ich keinen haiin erkenne?" 


Die böse Lehre der Abstamaung des henschen vom Tier bildet ferner die Grundlage für 
die geheime Lehre vieler Priester, daß der voreheliche ffieschlechtsverkehrerlaubt Seis 
Aus demselben Grunde sagte auch die liehrheit der sonderbaren Konzilsbischöfe unter den 
Augen Pauls VI., daß der Gebrauch der tille zur Impfängnisverhütung keine Sünde sci. 


Paul VI. behauptet, das "Konzil" habe keinen neuen Glauben gebracht. Aber dic ein- 
flußreichsten iläönner des Konzils durften unter seinen Augen ungestraft sagen und schrei- 
ben, daß der Unterschied zwischen Klerikern und Laien beim Gottesdienst ein Ar go 
nı3 sei, wie z.B. Karl Rahncr in seinem "Kleinen Konzilskompendium", Seite 37« 
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Paul VI. hat die Definition des hl. Leßopfers geändert, und er hat die tauschenden 
Worte geschrieben: "Diese Teile(nämlich die Teile des hl. ließopfers) können sich im 
Laufe der Zeit ändern, oder sie müssen es sogar, wenn sich etwas in die eingeschlichen 
haben sollte, was der inneren Wesensart der Liturgie weniger entspricht oder wonn sie 
sich als weniger geeignet herausgestellt haben" (Art. 31 der Lit.Konst.). 


Unmittelbar nachdem ı aul VI. diese Worte unterschrieben hatte, hat er die gesamte 
Feier des hl, .‚leßoLlers - Altar, Zeremonien, Gewänder, Sprache, Gesang und vor allen 
die Texte - von Grund auf geändert und damit bewiesen, daß er mehr als neunzig Prozent 
der heiligen Feier einschließlich der Form der Wandlungsworte als etwas "Dingesshli- 
chenes" betrachtete, das "der inneren Wesensart der Liturgie weniger entspricht" oder 


das sich als "weniger geeignet herausgestellt" habc. 


Nach der Auffassung Paul VI. ist alles, was frühere Päpste zur Verehrung dos heilig- 
sten Altarsakraıcntcs getan haben, "cingeschlichener neuer Glaube", wogegen er, Paul 
VI., radikal zur "altchriürdigen Norm der Väter" zurückzukehren behauptet (Art. 50 der 
Lit.Konst.). In Wirklichkeit ist und bleibt Paul VI. der Hauptverantwortliche für den 
ungeheuren Unfung, der an unübersehbar vielen Orten bei der Zerstörung dıs hl. Luß- 
Opfers getrieben tmırde und getrieben wird. 


In der sogenannten dogmatischen Konstitution über die Kirche behauptete Paul VI. 
zusammen mit 2151 (zweitausendeinhunderteinundfünfzig) Bischöfen, dal "dieses Konzil 
das Thema der vorausgehenden Konzilien fortführen möchte"« In Wirklichkeit hat I aul VI. 
die unaufhebbaren Bestimmungen des Vatikanischen Konzils vom Jahre 1670, ferner die 
Beschlüsse des Konzils von Trient, von Florenz und anderer heiliger Kirchenversaumlun- 
gen, von deren Inhalt die blinden Verehrer Pauls VI. gar keine Ahnung haben, dcı Ge- 
lächter der modernistischen Feinde preisgegeben, wie man an verschiedenen Beispielen 
zeigen kann. 


Unter ..ißbrauch seiner päpstlichen Autorität hat Paul VI. die Gläubigen dcr ganzen 
Erde vom ersten Tage seiner Regierung an getäuscht» Denn er hat dic glaubensTeindli- 
chen Ziele der Konzilsführung genau gekannt und er hat trotzdem die Fortführung der 
schlechtesten Kirchenversanmlung aller Zeiten befohlen und sagt heute: “Das Konzil hat 
keinen neuen Glauben gebracht", 


Gemäß den Darlegungen von Reinhard Raffalt ("Wohin steuert der Vatikan?'') hat Faul 
VI. schon damals, als er noch nicht an erster Stelle stand, seinen unmittelbaren Vor 
gesetzten, dun Heiligen Vater, ıapst Pius XII., getäuscht und hintergangen. 


Paul VI. konnte und wollte noch nicıualS verstehen, daß nicht dic alte Feiur des 
hWeßopfers sondern nur die Woral von Klerus und Volk reformbedürftig war. 


Paul VI. hat tatsächlich einen so neuen Glauben in die Kirche eingeführt, ı1lc es 
noch niemand in früheren Zeiten getan hat, nämlich den Glauben an einen EUTNIINE- IH 
aaa Dr Gr Vatuır, der keineswegs in der Kirche Ordnung zu machen braucht. Gera- 
de in Bezug auf die päpstliche Würde hat l’aul VI. einen ganz nuuen Glauben, besser 
Irrglauben, eingeführt: Ordnung im Schafstall soll nämlich nicht der Hirt. sondern die 
Herde selbst besorgen. 


Paul VI. will Ssulber zar nicht mehr die oberste Jurisdiktionsgewalt über die ge- 
samte Kirche ausüben - dazu soll jetzt auf einmal das sogenannte Kollegiun 


-128= - IV 


der Bischöfe aufgerufen werden. Der nceuc Glaube Pauls VI, besteht darin, daß Cr meint, 
dic einzelnen Diözesen wurden besser versorgt, wenn jeder Bischof sich in Gic Regierung 
der Gesaratkirche einmischt. 


Die oberste Jurisdiktionsgewalt in der gesamten Kirche auszuüben war aber von jeher 
die erste und höchste und elleinige Pflicht der Päpste, nicht erst seit 
dem Konzil des Jahres 1070. 


Faul VI. will nur dort jait immer mehr Gewalt regieren, wo die Zerstörung des hl. 
Neßopfers betrieben wird«. Zwar will er sich als demütigen "Diener der Diener Gottes" 
und als  HMeiligen Vater" bezeichnen und ehren lassen. Aber als solcher für 
den anvertrauten Glauben der gesamten Kirche kämpfen will er auf keinen Fall. Das sol- 
len die Gläubigen allein tun. Sie sollen selber sehen, wie sie mit dem Gift der Pille 
und ınit schlechten Bischöfen und aıt so vielen neumodischen Pfarrern und keligions- 
lcehrern fertig werden. 


In den kormmunistisch regierten Ländern setzt faul VI. jenc Bischöfe ab, die noch 
wirklich katholisch regieren wollen, und er läßt dic Kommunisten "Ordnung" im Schaf- 
stall der Kirche machen. 


Das ist der neue Glaube Pauls VI., daß er berechtigt sei, alles Bisherige umzu- 
stürzen und sich dafür die Iland küssen zu lassch, Zum Vergnügen der Feinde stehen fast 
alle Bischöfe der ılelt dabei brüderlich an seiner Seite. 


Wenn dieser Zustand noch cinigı Jahrzehnte dauern sollte, dann könnten die r[ortun 
der Hölle dio katholische Kirche fast schon überwunden haben. Falls der Herr nicht 
eingreift, muß die römisch-katholische Kirche infolge des neuen Glaubens Pauls VI. 
langsam aber sicher und unausweichlich in das Chaos stürzen und zugrundugchen, 
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Walter W.E. Dcettmann. 


KLIMA UND RELIGION 


von 
Theologieprofessor i. Scvcrin Grill 


Sotist, stift Heiligenkreuz bei Wien 


Daß Landschaft und Klima einen Jinfluß ausüben auf das körperliche Wohl und die 
seelische Haltung des \enschen, wird allgemein zugegeben. Ob aber umgekehrt der \,ensch 
durch l.agie oder Gebet einen Linlluß auf das Wetter nehmen kann, ist umstritten GR 
Tatsache ist, daß hier ein Völkergedanke vorliegt, d.h., daß es in allen Religionen 
der Erde l.enschen gibt, die sich das Charisma zuschreiben, einen Einfluß auf das Wet- 
ter nehmen zu können, wenn sie bestimmte Praktiken beobachten InZauber oder Gebet. 
Der Schamane kann einen klaren Tag und der indianische Medizinmann den cerschnten Re- 
gen herbeirufen. Han unternimmt Rogenbittprozessionen mit Gesang, Tanz und Wusserbeu- 
sprengung, um durch diese Symbolik den notwendigen Regen zu erflohen. Die neuere Völ- 
kerkunde hat wanciı& erstaunliche Tatsachen festgestellt, 


Auch die Bibel macht von diesem allgemeinen Gesetz keine Ausnahme. Sie gibt die Mög— 
lichkeit eines Winflusscs des lıenschen auf die Natur zu, wenn die lienschen die Gebote 
Gottes halten und sich ira vertrauensvollen Gebet an ihn wendın. Umgekehrt kann Gott 
die schönste und fruchtbarste Gegend zur Wünstenci machen wogen der Bosheit der Be- 
wohner (rs 106,34). Vor dım Einzug in Palästina verkündete Gott durch Moses: "Du 
kommst nun in ein Land, das Berge und Wälder hat, die dır Regen vom Himmel tränkt. 

Wenn ihr nun meine Gwubotc haltet, so will ich eurem Lande den Regen geben zur rechten 

Zeit, den Frülrugsen und den Spätregen, daß du ernten kannst dein Korn, deinen l:ı08t und 
dein Öl (...), sofern ihr aber abweicht und anderen Göttern dienet, dann ergrimmt der 

Zorn dos !!orrn wider euch und schließt den Himmel zu, daß kein Regen fällt und die 
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Erdc ihre Gewächse nicht geben kann (Dt 11,10-17)". Die klimatologischen Gesetze Pa- 
lästmas, mit denen zwar auch zu reclinen ist, sind aber einem höheren Willen unter 
worfen, der scin Verhalten tnicder von der Treue oder Untreue des Volkes anhängig 
machte 


Die wechselseitige Wirkung zwischen Gesetzestruuc und Regenspendc erscheint öfter in 
einer Bildersprache, die für den abendländischen Bibelleser nicht ohne weiteres zu 
verstehen ist« 


1. Das Bild vom eisernen Himmel und der erzenen Erde von Lv 26,19 steht noch Dt 28,23. 
Unter dem eisernen liimmcel ist das ewig blaue Firmanent zu verstehen, an deu sich 
kein regenverheißendes llölklein zeigt, und unter der erzenen Erde kein Tröpflein 
Tau, der sich absetzt. 


2. Das Bild von der Gefangenschaft, Unter dieser muß man vom Abstraktum absehen und 
konkret "die Gefangenen" vorstehen, d.h. die Menschen, die unter dcr Rogenlosigkeit 
loiden (2). Ts 84,2: "0 Herr, du warst doch immer gmädig deinem Lande und hast die 
Gefangenen Jakobs erlöst, so hilf uns auch jetzt in dieser Trockenheit und sende 
den Regen". Ps 13,7: "Ach, daß Hilfe über Israel käme und der Herr das gefangene 
Volk erlösste(Luther) ." is 67,19 erscheint der Herr umgeben von den Engeln und 
nimmt die Gefangenen gefangen, d.h., er führt sie in die Freiheit, indeun er den 
Druck der Dürre hinwegninat. Fs 125,1-2: "\enn der Herr die Gefangenschaft Sions 
wendet, sind wir wie Gotröstetce." Wenn Gott nach der Aussaat den Regen scndet,sind 
die lienschen voll Fraude und Hoffnung auf eine gute Ernte. 


3. Das Bild vom Lande Jordanin und Cheronim mit dem Berge hissar, Ps 41 ,7. kan hat 
sich viel bemüht, die hier genannten geographischen Begriffe zu identifizieren. 
Aber ohne Erfolg, weil die lörter allegorisch zu nehmen sind. Jordanim: Land des 
Abstieges des Regens, Cheroniu:s Land der Bannung (der Vorenthaltung) desselben,von 
Berge llissar - vom Berge Sion, der zwar kleine, aber bedeutsame Berg, weil er den 
Wohnsitz Jahves ist, der von ihm aus den Regen verleiht. (3) 


4. Das Bild vom mitwandernden Felsen 1 Kor 10,4: "Sie tranken aus dem geistigen Felsen, 
der sie begleitete und dieser Fels war Christus". Wie 1,0SCS Wasser aus &in Felsen 
hervorquellen ließ (Ex 17 und Wıa 20), so haben auch andere fromme lıänner um Auffin- 
dung von Wasser gebeten und solches auch gefunden, wie Simsom Ri 15,18-19 und frü- 
her der fromme Ana Gen 36,34 und Hagar bei ihrer Vertreibung Gen 21,17. Unter dem 
mitwandernden Felsen ist also das Vertrauen auf Gottes Vorsehung zu verstehen, das 
die Frommen auf ihren Wanderungen in allen noch so trostlosen Situationen aufbrach- 
ten, um Hilfe flehten und Erhörung fanden trotz ausgedörrter Gegend. Den fulscnfe- 
sten Glauben auf die Becinflußbarkcit der Notur durch den iıenschen, der sich an 
Gott wendet, haben Samuel in den Philisterkriegen (1 Sam 7.9-11) und Elias bei der 
Karrnelprobe (1Kgc 10,18) aufgebracht. Isaias und Ezechiel haben durch ihr Gebet das 
Hagelwetter erfleht, welches die Assyrer zwang, die Belagerung Jerusalems aufzuge- 
ben (2Kge 19 und IG 36). (4) 


Die katholische Theologie kann auch in unserem rationalistischen ZLitaltur auf die- 
se Offenbarung vom Verhältnis Klima und Religion nicht verzichten.Sic muß wie Zacharias 
14,17 mahnen: "Ein Geschlecht, welches nicht hiraufzicht nach Jerusalem, um den König, 
den Herrn der Heerscharen anzubeten, über das wird es nicht regnen." Wenn der Unglaube 
in unserer Gegenwart noch weiter zunimmt, dann wird die Drohung Sap 5,17-23 in Erfül- 
lung gehen: "Er schäarft sein Sc.\wert und mit ih kämpft die Natur liegen der Toren ,s« 
Dahinfahren werden treffende Blitze und aus einer Steinschleuder wurden Hagelschloßen 
geschossen". Und statt Truchtborkuitsregen werden Unwetter alles verwüsten» Ein um- 
stürzender Regen, der kein Brot bringt (Prov 28,38 Das Targun zu 1 red 10,10 deutet 
das stumpfe Eisen auf das stunmpfsinnige Volk,das nicht mehr um Regen betet. 


1) Die Lieteratur über die Frage ist zahlreich. W. Wundt: Völkerpsychologie 10 Bände 
Leipzig 1910-1920, 
G. Catlin: Die Indianer. Berlin 1924, 
W. Schmidt: Regenbittzeremonien bei den Kung Buschnännern, künster 1930. 
A. Gatti: Babaku, die afrikanische Göttin. Zürich 1936. 
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2) Ein Land steht unter dem Fluche, wenn es von ÄCr Dürre heimgesucht ist. D.Baumann: 
Schub schebuth = die Gefangenschaft wenden. Zeitschrift für atl Wissenschaft 1929, 
Ss. 22. 


3) Dem richtigen Verständnis der Stelle Fs 41,7 nähern sich älterc Exegeten, indci sie 
von der Wurzelbedeutung der Wörder Jordanin (jarad hinabsteigen,) Cheronin (chren 
der Bann) und liissar (klein) ausgehen. So Gregor d.Gr. horalis in Jcb Fl 76,699: 
Jordanis ut dixi dcscensio, hermoniin anathema. Doch verläßt er iu folgendem die 
richtige Spur und gleitet in die topologische Deutung ab. Ahnlich der Talmud 

ı Taanith 15 bi Der Hormon ist der Sion, denn von ihm sind alle Heiden verbannt. 


4) In der Lehre vom modalen Iunder führt Thomas v.ÄA. diese beiden Fälle als Beispiele 
an. 5.1.du. 105, Art.d. 


KATHOLISCHE S SELBSTBEWUSSTSEIN 


von Fe Severin iu. Grill 


Alles, was nicht aus Lberzeußung geschieht, ist Sünde - sagt 1 aulus In 14,23. Wenn 
jeder Mensch das Recht und die Pflicht hat, seiner Überzeugung zu folgen, so auch der 
Katholik und seine Gemeinschaft, die Katholische Kirche. Sie muß nur den -wut aufbrin- 
gen, ihrer Überzeugung treu zu folgen und ihr System, Wit dem sie -an aer Rettung der 
Lenschheit arbeiten will, freimütig zu vortreten, besonders dann, wonn fie mit denen, 
die anderer Auffassung sind, ins Ges,rach kommt. Dann darf sie nicht an ..indemertig- 
keitsgefühlen leiden und ihren Standpunkt nicht verwässern, selbst auf die Gefahr hin, 
verlacht, verspottet und bekämpft zu werden. Wo sind je kühne Entdeckungen geschehen 
und segensreiche Erfindungen gemacht worden, ohne daß ihre genialen Urheber und An- 
hänger anfangs als Utopisten vorlacht und vielleicht sogar als Narren ist Irrenhaus 
gesteckt worden sind, Das gilt auch von dem idealistischen System dor katholischen Kir- 


che nach den Worten dcs Apostels ı auluss "ilir sind Narren um Christi willen" (1Kor 
4,10) und; "hit meiner Lehre kreuzige ich dio Welt und dio Wult kreuzigt mich" (Gal 
6,14). ' Der echte BegrifT "Kotholisch”" sagt allein schon aus, daß es sich bci seinem 


Programm um die zusammcnlassende Summ. von Wahrheit handelt dessen, was dic llenschheit 
jemals an Wahrem, Gutem und Iilützlichcun ordacht und ersehnt hat. Daher hat dio Katholi- 
sche Kirche auch dic Eflicht, dieser Erkenntnis getreu vor dio Welt zu treten. Sic muß, 
um in der Symbolsprache dos Hohenliedes zu sprechen, oino llauer Sein um dieses lahr- 
heitsgut und darf don Irrtun durch keine Tür einlassen (Hl 3,8). Das ist das Bild der 
Kirche, die an ihre Würde und Sendung glaubt, das Imponierende an ihr, das vor hundert 
Jahren don Kardinal Newman bewogen lat, in oinor aufsehenerregenden Konversion sich 
ihr anzuschließen. Er t/ar zur Überzeugung gekommen, daß dic Katholische Kirche "der 
lıund und dio Stimme Gottes" soi und dio einzige Instanz, dic cS wagt, "dom allzcer- 
setzenden Skeptimismus dos Verstandes in religiösen Fragen Widerstand zu leisten” und 
dio "maßlosc Energie dos Intellekts mit einem Hieb zu troffen und in SLinc Grenzen zu- 
rückzuwerfen" (R, Kassner. I/cımans Apologie des Katholizismus, ı.ünchen 1920). 


von Walter W.E. Dettmann 


Als raul VI. noch Erzbischof von liailand war, gab er im Jahre {"')) einon Fasten- 
hirtenbrief heraus, der den Titel trug: "Erziehung zur Liturgic", Darin sagt er zuerst 
ganz richtig, das Gebot Sul dic "erste und natürlichste Antwort" darauf, daß Gott 
‘üurch die Unterweisung unseres Herrn Jesus Christus auf unsere Lippen ü,sn unbeschreib- 
lichen Nauen "Vater! lugte",. (Nr.3) 
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Ebenfalls richtig ist der unmittelbar folgende Satz; "Unsere Beziehungen zu Gott 
müssen die Fähigkeit zur Ziwicsprache wiederfinden, wie es sich für Kinder geziemt" 
(Nr. 3). 


Im ganzen Fastenhirtenbrief ist nun zwar viel die Rede vom "liturgischen Gebet", 
Aber nicht ein einziges Uort ist zu finden über die "Fähigkeit zur Zwiesprache" mit 
deın allerheiligsten Altarssakrament. Der Fastenhirtenbrief Pauls VI. aus seiner ılai- 
länder Zeit von 1453 leidet somit an dew gleichen hangel, an dem die ganze Liturgie- 
konstitution des sog. Zweiten Vatik. Kanzils krankt. 


Die Teilnahme der Gläubigen an der Sonntagsmessce soll "lebendig" scin (Nr. 5)% 
Faul VI. verlangt die Üittätigkeit des Volkes bui der hl. Liturgie" und beruft sich 
dabei sonderbarerweise auf "ÜıSDIATCR DET", 


Aber darüber spricht er kcin Uort, daß rapst iius XII. in Scinelı Rundschreiben 
"MEDIATOR DEI" vom Jalare 1947 dio "fronme und tägliche Besuchung bein Tabernakel" 
wünscht (Nr. 99) und daß die Gläubigen vor allem nach der hl« Kommunion, soweit es 
die Umstände gestatten, "innig mit dom göttlichen licister verbunden, traute und heil- 
same Zwiesprache halten” (iir. 53). 


Als Erzbischof von ..'siland sagte Paul VI. über "MEDIATOR DEI": "Dies&Lehrdokument 
muß für uns bestimmend werden in bezug auf die Wege, die wir gehen wollen’, Aber von 
den "Wegen" zum Tabernakel ist in Fastenhirtenbrief von 1958 nichts zu finden. 


Sogar der i rofessor J.A. Jungmann, langjähriger Fachmann für Liturgie an der Uni- 
versität Innsbruck, wird von laul VI. zitiert, um den erzieherischen Wert der Litur- 
gie zu preisen. Vom erzieherischen wert der Zwiesprache mit dem allerheiligsten Al- 
tarssakrament ist dabei aber nichts zu hören. 


In seinem Fastenhirtenbrief schreibt der ehemalige Erzbischof: "Leider können wir 
nicht zufrieden sein mit der Art, wie man heute im allgemeinen betet, dem hl. Opfer 
beiwohnt und gemeinschaftlich botet. Ganz ohne Zweifel bedarf unser religiöses Leben 
einer Erneuerung, einer Steigerung" (Hr. 13); Kein Wort aber wird von einer Erneuerung 
oder Steigerung der Zwiesprache mit den heiligsten Altarssakraucnt gesprochen. 


"Das kirchliche Lehramt bringt die liturgische Erneuerung auf die rechte dogmati- 
sche Linie", heißt co& in dem „ailänder Hirtenbrief (Nr. 16). Aber nichts wird davon 
gesagt, daß auch dic persönliche Zwiesprache mit dem hl. Altarsakrament auf der "rcch- 
ten dogmatischen Linie" liegt. 


Der ehemalige Erzbischof von !.ailand hat eine sehr mindı.rwertigc Auffassung von den 
Gläubigen. Denn er schrieb: ‘Wir können uns nicht damit zufriedengeben, dic Kirche 
voll von Leuten zu haben; einen gestaltlosen Haufen von Anwesenden, cinc nichtssagende 
Kongo dazuhaben, die der Liturgie innerlich zarstreut, ohne innere Einheit bceiwohnt" 
(Nr. 22). 


Paul VI. wollte nicht s.hen, was für eine wunderbare innere Zinheiht 
aller Gläubigen vorhanden war, wenn in großen Dornen und in kleinen Kirchen und Kapel- 
len beim Läuten der Wnndlungsglocku eine überirdische Stillc herrschte, in der auch 
manche der kältesten Weltkinder zu denken pflegten: "C Gott, Sci mir armen Sünder 
gnädig!" Die Gläubigen, di während und nach der hl. Wandlung den Heiland auf dem Al- 
tar anbeteten, kann man auf keinen Fall als eine "nichtssagende long.‘ bezeichnen. 
Denn fast jedes Kind und fast jeder alte Kann sagten innerlich zum hl, Altarssakra- 
ment: "Jesus, dir lebe ich; Jesus, dir sterbe ich; Jesus, dein bin ich im Lcben und 
im Tode". Neben dem Vaterunser und com Ave larin war dem Katholiken kaum ein Gebet so 
geläufig wie dieses: "Jesus, sei ir gnädig; Jcsus, sei mir barmherzig; Jesus, verzei- 
he mir meine Sünden". 
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Faul VI. verlangt zwar, die ı Tiege des Gemeinschaftssinnes in der liturgischen Ver- 
sammlung dürfe "die persönliche Religiosität nicht unterdrücken" und "auch nicht die 
innerste geistliche Sphäre und das besondere Empfinden der einzelnen Gläubigen ver- 
letzen" (Nr. 24). 


Aber das sind leerc Redensarten. Denn in seincu Fastenhirtenbrief schrieb er über 
die still betenden Glcubigen: "Die stwime Kirche besagt das Nichtverstehen dieses gros- 
sen Ereignisses von geistlicher Fülle; der WUCSSC" (Nr. 44) 


Anstatt die still betenden Gläubigen zu tadeln und zu verachten, hätte Paul VI. 
sowohl als Erzbischof wie erst recht als 1 apst &llc Geistlichen streng verpflichten 
müssen, mehr über das heiligste Altarssakraıcnt zu predigen» Aber in diesem Punkt hat 
er selbst zusammen mit du... größten Teil des Klerus versagt. 


Das fürchterliche Geplärre und das beinahe dämonische Geschrei der hcuun Liturgie 
bei modernen sog. Katholikentagen und bei sogenannten lucharistischen Kongressen ver- 
dient gar nicht, mit dc.ı stwuaicen Gebet der heute verratenen Gläubigen verglichen zu 
werden. 


Es ist unerhört, daf i aul VI, in seinem Fastenhirtenbricf sagt: "Das Hindernis (nan- 
lich für das Verständnis der hl, nesso) Kol.ıt hauptsächlich von der Foru, in die die 
Liturgie das Gebet der Kirche und die göttlichen ılysturien kleidet" (Ir, 3)). 


Alle Heiligen der Katlolischen Kirche, auch jene aus dım einfachen Volk, haben die 
Liturgie des hl. ıcßopfers als don Himmel auf Erdon angesehen. Paul VI. dagegen be- 
hauptet; "Das Hindernis für das Verständnis dor hl, Hesse kommt hauptsächlich von der 
Form, in dio die Liturgie dasGchbet dor Kirche und die göttlichen Lysterien kleidet". 


Diese Behauptung stcnt in offenun Widerspruch zu don Erklärungen und Beschlüssen 
des Konzils von Trient. DICSLS sagt; 


"Dic gütige lutter, dic Kirche, hat bestimmte Riten für den Gottesdienst einge- 
FÜRrTE. %.5535 Dadurch sollte die Hoheit diosos großen Opfers zum Bewußtsein gebracht, 
und die Herzen der Gläubigen mittels dieser fichtbaren Zeichen des Gottesdienstes zur 
Betrachtung der erhabenen Dingo, die in diesem Opfer verborgen liegen, aufgerufen 
werden” (Trient, 22. Sitzung, 15625 Denzinger 943). 


Im Angesicht von unzählbaren Heiligen, „artyrern, Bekennern und frommen Gläubigen 
jeglichen Standes und Alters stellt » aul VI. in seinem Fastenhirtenbrief die verwegene 
Frage: "Sollen die heiligen Riten verstanden werden oder sollen sie wie Geheimformeln 
dem Verständnis der Gläubigen verschlossen bleiben?" (Nr. 33). 


Paul VI. tut so, als ı YÜSSC jeder Andersgläubige, der zufällig cinc katholische Kir- 
che betritt, auf den ersten Blick alle Zeremonien verstehen, wie wenn or in der rö- 
misch-katholischen Kirche geboren wäre. 


Es ist schließlich sicher feilsch, wenn faul VI. behauptet, die Liturgie - besonders 
so, wie er sie versteht - ci "das einzige unersetzliche, das einzige verpflichtende 
Gebet« (Nr. 53). 


Diese irrige Behauptung :iirG schon durch Gü$ Wort Christi widerlugt: "Vonn du be- 
test, gehe in deine Kamier und verschließe deine Tür und bete zu deincu Vater im Ver- 
borgenen, und doin Vater, der iin Verborgenen sieht, wird dir vergelten' (atth. 6,6). 


In den allerletzten Üdtzen seines Fastenhirtenbriefes schreibt Paul VI.;3 'Die nut- 
ter Gottes sei unsere Lchrerin in Gebet". - Hier kann man dem ehemaligen Erzbischof 
von Mailand nur wünschen, daß die Lutter des Herrn ihm zeigen möge, wie oft sie in 
ihrem stillen Hause in Nazareth verborgen gebetet hat. Vor allem aber möge die AWutter 
des Herrn dem ehemaligen lirzbischof einen kleinen Begriff davon geben, wie sie selbst 
ihren göttlichen Sohn bei der Feier des "Brotbrechens" und bei der hl. Kommunion 
angcbetet hi, 
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Nachtrag: 


Dio deutsche Übersetzung des Fastenhirtenbricfes Pauls VI., des früheren Erzbischofs 
von liailand, ist zwar nicht besonders gut.iber sio wurde im Auftrag des Deutschen Li- 
turgischen Instituts herausgegeben und mit kirchlicher Druckerlaubnis des Bistums lhün- 
ster in Westfalen im Jahre 1963 veröffentlicht, als Paul VI. gerade die Nachfolge Jo- 
hannes' XXIII. angetreten hatte. Ge.1äß dem beigefügten Vorwort war das Dokument sogar 
schon 1958 im Liturgischen Jahrbuch in deutscher Übersetzung veröffentlicht worden. 


Damit ist nicht nur angedeutet, daß die deukche Übersetzung des Hirtenbriefes von 
1958 dem italienischen Original einigermaßen entspricht, sondern es ist vor allem be- 
wiesen, daß man in den kirchlichen Kreisen Deutschlands schon zu Lebzeiten ı apst Fius! 
XII. über die liturgischen Ideen und Absichten und Ziele des damaligen Erzbischofs von 
Mailand sofort Bescheid wußte. 


Papst Pius XII. war noch am Leben, als Iiontini seinen Fastenhirtenbrief herausgab; &: 
das Rundschreiben "ıBDIATUR DAT", das Pius XII. im Jahre 1947 zum Schlitz des alten hei- 
ligen lıcßopfers verfaßt hatte, wurde iha von Erzbischof von lıailand sozusagen noch im 
lıunde umgedreht. Wie das „öglicıh war, bedarf einer besonderen Untersuchung. Der Erzbi- 
schof wußte, daß er von ücan hochbetagten und altersschwachen Papst nichts mehr zu 
fürchten und auch nichts mehr zu erwarten hatte. Denn die Kardinalswürde, die mit dem 
erzbischöflichen Stuhl von !lsiland verbunden war, war ihm von Pius XII. verweigert 
worden, was aber die meisten Gläubigen in Deutschland nicht bemerkten. 


Der Erzbischof von !\silond muß sich völlig sicher gefühlt haben« Unter den Kardinäler 
hatte er offenbar keine ef&ten Gegner mehr zu fürchten; am allerwenigsten war ihm Kar- 
dinal Ottaviani gewachsen, sonst hätte der Erzbischof so kurz vor der Wahl eines neuen 
Papstes andere Töne angeschlagen. - Fortsetzung folgt. 


Walter W.E. Dettmann. 


BILANZ EINER HERRSCHAFT 


2. Kapitel 
von i aul Scortesco 


übersltzt von Dr.Aubros Kocher, Solothurn 


"Wer der Kirche das Recht verweigert, NEIN zu sagen, der öffnet die Türen für alle 
Häresien" Ilgr. Schaupcl. “Wer glaubt und sich taufen läßt, wird gerettet werden; wer 
nicht glaubt, der wird verdawt werden" (llark, 16,16). 


Die meisten Tatsachen, die ich anführe, sind wohl bekannt, also unwiderlegbar; aber 
man tut gut daran, sie in Erinnerung su rufen und sie zu sammeln, wenn es darum geht, 
über die Herrschaft Pauls VI, die Bilanz zu ziehen. Ich gebe sie also in rascher Über- 
sicht, mit einigen brklärungsen; dann werde ich einige des näheren betrachten, jenu näm- 
lich, welche die unheilvollsten Folgen zeitigten; aber alle tragen einen revolutionären 
Charkater: niemals im Sinne der Überlieferung der katholischen Kirche des römischen 
Ritus, 


Nicht frohen Herzens, sondern mit unendlicher Trauer gehe ich an die Bilanz; gleich- 
sam als sähe ich vor mir das Angesicht eines geliebten Wesens, das sich zerstört und 
auflöst... Folgendes sind die Phasen dieser Auflösung: 


Aufgabe der Soutane; Umkehren der Altäre; entleerte Kirchen, n an die protestanti- 
schen Tempel zu erinnern; ..csse Pauls VI. mit dem Verluste des Latein und des gregorian. 
Chorals; gefährdete Transsubstantiation; Verlust des Consubstantialis, Betonung der 
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"Versammlung" mit einem "Präsidenten" wie in einer Wahlversammlung; cntsakralisierteo 
Liturgic; Unterdrückung der Zeichen der Anbetung (Kniebeuge und Kreuzzeichen während 
der tlesse, Stehend-Konmmunion, in die Hand usw.); überreiches Geschwätz um das hl.Gpfer 
zu verwischen; Entfernung der Heiligen; die Hl. Jungfrau viermal während der Hesse aus- 
gescheltcy, da ihre Gegenwart den Protestanten mißfällt; der Rosenkranz. das Gebet vor 
dem Hl. Sakrement hekänuft als Überbleibsel einer überalterten Religion, und ersetzt 
durch Zen und Yoga; Konzelvubration mit Nicht-Katholiken; Interkommunion als Experimen- 
te der Liturgie an Stello der Feierlichkeit fester Gesetze; Intsakralisation des Prie- 
sters und Verpriesterlichung der Laien, die nach und nach seinen Platz einnehmen; Demo« 
kravisierung der Kirche durch die Kollegialitäten ,„ Synoden, Bureaux, Symposions, Re- 
ferendums, Kolloquien, Recherchen, anarchistischc Dialoge CtC, etc. 


Noch ein bißchen Geduld, lieber Leser, wir stehen erst am Anfange der glücklichen 
Neuigkeiten, die unter der Herrschaft Fauls VI. eingeführt wurden, aber: allzuviel 
ist ungesund. ; 


Zerstörung des monarchischen Charakters der Kirche, der ersetzt wird durch die auto- 
kratische Tyrannei der Subalternen; Stapellauf der "Basis-Gemeinschaften!'; Vervielfa- 
chung der Sekten, da dic Nationalkirchen nicht genügen, um die Einheit der Kirche zu 
zerstören; alle Sakramente laisicert, Taufe im Alter der Vernunft, kollektive Beichten 
ohne Reue, feierliche Komuunionen-Surprisc-partic" (eingeführt von \bbö Peltin, Neffe 
von Kardinal Peltin), letzte Ölung als Gefälligkeit gegenüber dcn Krarken, Beerdigung 
ohne kKossc und Priester; Erleichterung der Laisıcrungen, Annullierung der Priester- 
Eide; Desertion des Klerus; Tendenzen zur Aufgabe des kirchlichen Zölibates; Abreise 
von !Tassen von Mönchen und Nonnen wu sich zu verheiraten; Zersetzung ÄuTr Seminarien, 
um die Zahl der 1 ricster zu vermindern (man schließt besonders die Seminarian, die an- 
gefüllt sind, wie jencs von Lugon, das mehr «ls 100 Seminaristen zählte, August 1972 
und um zu den Sonntagsfeiern ohne ı\6SSe und ohne Priester zu gelangen). 


Ach, wir ssind noch nicht zu Ende mit dieser Bilanz?! "Rom ist nicht an ..inem Tage Cr- 
baut worden"., man benötigte 1 Jahre, um es zu vernichten. 


Systematische Intchristlichung der Jugend durch naturalistische Katuchismen, Ver- 
schwinden derErbsünde, also unnötige Erlösung; Dogmen und Dekalog ersetzt durch Erhe- 
bung dos zeitlichen Erfolges und des Fleisches durch sexuelle Erziehung; Teilnahme des 
Klerus am Ruin der Fanilie und der Sitten durch Propaganda für Eınpfängnisverhütung und 
Abtreibung in der in den Kirchen verkauften Zeitschriften (Ss. Beschluß der Grd Orient 
vom 10.9.1965) } marxistische 1 ropaganda und naoistische in denselben Revues; Kirchen, 
die Nichtkatholiken offeriert werden, definitive den lıusclmannen und provisor, den 
rrotestanten, den Lamas von Tibet, den Buddhisten vtc. 


Bereitschaft gegenüber den Zerstörern der Kirche, Verfolgung der getreuen Priester 
(Dialog eines Priesters mit seinem Bibchof von Paris: "Ihr gehet sogar so weit, die 
hesse Fivs'! V. zu lesen! - Nun, ılonseigneur, ist dies denn verboten?" - "Gehen wir 
nicht weiter, Eure Haltung steht im Gegensatz zu der Pastorale der Kirche und dem kil- 
len Eures Bischofs; in diesem Falle könnt Ihr nicht mehr Vikar eurer : farrei sein." 
(Correfour 111213)% Öffnung nach Csten hin, Vatikan und Hierarchie gestatten das 
Wuchern der Gruppen, die in Gicsen Sinne arbeiten, JOC, ACO, ACS, ACGA, UNDA, CXX, 
0CIC etc.; das internationalc Organ IDUG verbreitet sich in Rom, neben dem Vatikan 
(Erklärung von Kard. Slinys "Die Lage der Kirche in Ukraine ist unglückselig wegen 
dieser Politik der Annühcrung Vatikans an .oskau; es schweigt jener, der kraftvoll die 
Verteidigung dieser Kirclic ausüben sollte" Doc. cath. 1636, EUR EHM Schwund des be- 
trachtenden Lebens zu Gunsten (dor politisch sozialen Agitation; die Karincliterklöster 
liquidiert (Jene in Südfrankreich wurden mit Lut, aber ohne Erfolg vurteidigt, durch 
Abbd Dulac); die noch gesund gebliebenen katholischen Schulen wurden zerstört, um da- 
raus Häuser der Begegnung zu gestalten (Der letzte Skandal ist jener von Gennevilliers, 
da die dortige Schule trotz Verzweiflung der Arbeiterfamilien des Ortes zerstört wur- 
de. Das nennt man "Die Kirche der Armen!‘ und die zügellose Liebe des "Gottesvolkes". 
Diese Bischöfe, die den Glauben verloren haben, denken bloß ans Geld). 
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Dies alles war vorauszusehen seit der Entfernung des Gewölbeschluß-Steines im Ge- 
bäude der Kirche: die Gottheit Christi; und dieses Hal nicht geleugnet von einem Bi- 
schof der fernen Grenzen der Kirche, sondern YOU Vatikan selber, durch einen Akt der 
"Kongregation für den göttlichen Kultus" voı September 1969. Dieser Vatikan der Vorhut 
weicht bescheiden um 160 Jahrhunderte zurück, bis ZuM Arianismus; aber dieses ilal, un 
die anderen Religionen, die Gott nicht in sich haben, nicht in Verlegenheit zu setzen; 
man mußte Christus auf das llivcau der Fropheten eines liosos, eines lıohammed, eines 
Buddha... erniedrigen. Und eines Luther oder eines Marx, warum nicht? lian hat sie ja 
gut in die Messe eingeführt, den ersten mit dein Abendmahl, den zweiten mit dem Bekennt- 
nis gegenüber "seinen Brüdern'', gleichsam als Selbstkritik in den Volksdemokratien. sc» 


Dieser Gnadenerweiß und alle dıe Angriffe, die wir aufzählten, haben den einen Zweck; 
den Widerstand der Kirche zu schwächen, Wi sie umso leichter, und auf gleicher Ebene 
wie die andern Bekenntnisse, in cine Universalkirche zu führen, im Dienste einer Welt- 
regierung, zurechtgestutzt durch dıc Freimaurcrei.s Alles in allem eine Gegenkirche, ge- 
leitet durch jemanden, den wir seit einiger Zeit nur zu gut kennen: Satan, ganz ein- 
fach gesagt.... Bedeutet es nicht dic schrecklichste Häresie, in demselben lıagma die 
einc Kirche, die ausschließliche Hüterin der Schlüssel des Reiches, versinken zu las- 
sen? 


Die Freimaurer verhuinlichen es nicht mehr, sie triunphieren: Jakob Litterrand, von 
Grand-Grient, schreibt in seinem Buch "Die Freimaurer" S. 170: "Sie planen sogar eine 
Weltregierung. hkieder einmal begegnet ihr die Kirche auf dem Wege, bedroht sie wegen 
des freien Gedankens, „celeberin jedes demokratischen Werkes" ... "Handle es sıch um 
das Schulproblem oder der sexuellen Freiheit (immer noch?), um Sozialismus oder ein- 
fach um die Rechte der lienschen”„ (Ach diese Rechte, die man immer wieder in den Er- 


klärungen Pauls VI. findet), 'dasDogma gehört der Vergangenheit, das freie Denken 
geht in die Zukunft." 


Eine einzige Gegenwahrheit in diesen Zeilen: das alles geht nicht mehr gegen sondern 
mit der Kirche. Und unter zwci Etappen: Primo, CS geschah unter dem Drucke der Frcinat - 
rerei, daß Vatik. II. ein pastorales und nicht ein dogmatisches war (siehe L. de Pon- 
cin, Einfluß v. Isaak Jules zul Vat. II.). Zweitens hat Faul VI. nach Vat,II. das frei- 
maurerische Programm durchgeführt; Dialog mit allen Religionen in Hinsicht auf eine 
Fusion,besonders mit dun reformierten Gemeinschaften, deren hitglieder zum großen Teil 
mit den Logen verbunden sind; und deswegen wurde seine LMeSSe fabriziert mit Hilfe der 
Protestanten. 


Und so wird die Herrschaft 1 auls VI. wit einer noch nie erlebten Katastrophe enden; 
nichts, auch gar nichtu wird in der Kirche verschont bleiben. Die i assivbilanz ist 
enorm, währenddem man unter die Aktiven nichts zu buchen hat; eine zivile Gesellschaft 
würde vorn Gerichte des betrügerischen Konkurses angeklagt, währenddem ın unserem Falle 
es nur einen einzigen Richterstuhl gibt: Das Urteil Gottes, einem Konzil zuwider, 


an fragt sich, wie dies einem laul VI. Sclungen ist, wo alle Feinde der Kirche seit 
2000 Jahren versagt haben, Die Erklärung ist leicht: Sie haben die Kirche von außen her 
angegriffen, während man sie diesmal von innen heraus zernagt: Die Termiten sind für 
einen Baum gefährlicher als Stürme und Windstöße. 


Aber wie kommt es, daß angesichts einer solchen Zahl von Freveltaten die Augen sich 
niöht öffnen? Auch hier gibt es eine leichte Drklarung: Es ıst das genialc Doppelspicl 
Pauls YI., das dio ganzu T/clt mit Blindheit geschlagen hat: z.B. an die UNO gehen, un 
seinen Glauben an die Charta der !icnschenrechte zu bezuugen - wohlverstanden ohne Rech- 
te Gottes - und hernach seinen Glauben an Gott bezeugen gemäß dem röm.kath. Credo 
wunderbar! goes 


Es gibt ein drittes Nutsel, welches es zu lösen gilt. lı anche Leute behaupten, die 
Kirche werde zerstört, weil laul Vl,. nicht regilere. Das ist falsch! Ja, er regiert sie, 
mit fester Hand, wenn es darum geht, m1t der Tradition zu brechen, wobei er sie mit 
Worten verteidigt. Hoch kein 1 apst hat je ohne Zögern die gesamte Umgebung seines Vor- 
gängers entfernt, uu sie durch andere nach seinem Geschmack zu ersetzen, d.h. zusam- 
mengesetzt aus französischen kKarüindlen, alles notorischen Progressisten. Noch kein 
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Papst war so kühn, das hl» Gffiziun aufzuheben, die apostolische Kanzlei, die Nobelgar- 
de des Vatikans, die »äpstlichen Gendarmen, und Mobiliar und Tiaren zu verkaufen, die 
dem Vatikan gehören: Hoch kein Papst hat je mit einer solchen Autorität eine Reform 

des Konklaves durchgeführt, indeu er Kardinäle davon unter dem Vorwande ihres Alters 
ausschloß; Noch kein Papst hatte die außerordentliche Kühnheit, eine revolutionäre Mes- 
se aufzuerlegen, die dazu angetan war, in kurzen zu einer Antimesse zu werden! Wir wer- 
den es weiter unter sehen; für den Augenblick fragen wir uns, warum derselbe Papst der 
"uotu Proprio" energischer Art erläßt, seine Autorität verliert, wenn es darun geht, 
sich gegen Häresien zu wenden? Das ist die allgeweine Lähmung! Nie eine lıaßnahme zur 
Verteidigung der Kirche gegen jene, die sie angreifen; Da erklärt er, er sei nicht an 
seine Stelle gesetzt worden "u die Kirche zu regieren, sondern um Zu leiden" und 10 
Tage später, am 7° Dez. 1965: "Vicle erwarten vom Papste energischen Dazwischentreten 
und Entscheiden. Der ‚’apst glaubt, keine andere Linie befolgen zu müssen als jen: des 
Vertrauens an Jesus Christus, „ - »" Und so kKonmt es, daß die Phantastischen und unglaub- 
lichen Ruinen seines rontifikates die Feinde der Kirche mit Freude erfüllen, die Gläu- 
bigen aber zu keiner Reaktion geführt haben, da “ces ja Christus ist, der dcn Sturm be- 
ruhigen wird" wie er am gleichen Tage erklärt hat; währenddem er durch scinc autori- 
tären Akte immer weiter vorwärts schrcitct gegen ein Ziel, das ihu vorschwebt, man 

kann nicht anders als geblendet scin durch solch. gewandte und subtile Taktik... 
"Larvatus „rodeo": maskiert schreite ich vorwärts..,. 


Ur. den Spuren dieses ıeges, der in gefilzten Schritten gegen die Vernichtung der 
Kirche hinführt, seien wir uns näher eine dieser genannten Etappen der Generalbilanz 
dieser Herrschaft an. 


Erste Etappe; Aufgabe der Soutane... Oh W&S bedeutet es denn auch, jene Formen zu 
ändern, die dem Jahrhundert in dem wir leben, nicht mehr entsprechen? nan berührt da- 
bei ja den Grund nicht, nicht den Glauben, noch die Dogmen der Kirchassse Der katho- 
lische rriester kann sich sehr wohl als protestantischer clergyman kleidenss«e © und 
dann das Beispiel, das von oben kommt - unsere Bischöfe in Lourdes; - warum sollte er 
sich nicht bürgerlich kleiden und schließlich als Taugenichts mit Sweater und llütze, 
um wie das Volk zu sein? Verwischen wir also die Distanz zwischen geweihtem Priester 
und Laien; aber nein, um den Laien zu erheben und den Il riester zu ernıdrigenses Und 
so die Gegenwart Gottes in der Stadt vergessen zu lassen... Ihr seht, 28 ist ganz be- 
deutungslos. 


Zweite Etappe: Schr harmlos. Der Tisch an Stelle des Altares, Eine Regel, die die 
Reform 1548 auferlegte. Uozu? Nun, meine Güte, weil der Altar an das hl. (Cpfer erin- 
nert und der Tisch an das Abendmahl. Vergessen wir also das hl. (pfcer, das allzusehr 
geniert. Es schafft Komplexe; verstecken wir dıe Altärc, oder noch besser, zerstören 
wir sie, um die Neue ıcsse zu bekoumen. han rauß auch aus Vorsorge alles das zum Ver- 
schwinden bringen, was in unseren Kirchen an die Gegenwart Unseres Herrn erinnern 
könnte, auf dem Flohmarkt zum Verkaufe anbieten: Kelche, wonstranzen, Kustoden, Kruzi- 
fixe, Ikonen etc. Abscheuliche Vberbleibsel des Sakralen. 


Dritte Etappe: Ohne Bedeutung. Die HCSSc umgekehrt, Dem Volke zugewendot. der Prie- 
ster kehrt Gott dcen Rücken. 2Doshafltc Leute behaupten, daß dies cinc Vorwegnahne der 
großen Umkehrung der Kirche bedeute, der ..cnsch vor Gott, also cinc typirch Freinaurc- 
rischo lıaßnahmc, welche schon die humanistischen Reden Pauls VI. anzcigscn,. Aber man 


soll solches nicht glauben.s« az 


Vierte Etappe: Harmlos und Ehrlich. Die Unterdrückung des Latein. Ejne garantierte 
Spezialität aller Häresien. Aber es ist nicht mehr Thomas Cranuer, es ist Paul VI. 
Unter denselben Vorwande, die lıesse zu verstehen; “Das Verständnis des Gebetes ist 
wertvoller als die altertümlichen Gewänder aus Seide, mit denen sie sich königlich 
schnückte” (Paul VI. 26. Nov. 1969). lıan kann sich fragen, wieso die Kirche bis jetzt 
Seelen erobert hat mit ihren "altertünlichen Kleidern", und warum sie überall zurück- 
weicht, seitdem sie sie aufgegeben hat? Ist es vielleicht, olnc indiskret sein zu wol- 
len, eben das was man gewünscht hat? Das sind gute Aussichten, weil es unmöglich ist, 
daß man nicht daran gedacht hat, daß allein das Latein die Fortdauer derselben Lehre 
auf der Kelt sichern könne, daß es das einzige Littel darstellte, die Glänbizen aller 
Nationen zu verbinden, und daß ohne Latein die Kirche sich in Sckten nufrpalten muß. 
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Fünfte Etappe: Akrobatik. Die Kirche lernt auf dem Kopfe zu gehen. Das Laientun wird 
pristerlich und der Klerus laisiert. Die Aufgabe des Fricstcrs besteht darin, in dio 
Fabrik zu gehen, Soziales zu leisten und Politik zu machen. (Ein Priester aus Bayonne 
erklärt nach seiner l’eihe; "Ich bin nicht Fr#ster für Jesus Christus, nicht vcn Jesus 
Christus. Ich bin Priester aus Leidenschaft für meine Brüder und diese Leidenschaft 
trägt einen Namen: den Sozialismus." Carrefour 18.10.73) Andere Priester lassen 
sich auf der kommunistischen Liste eintragen (Abb6 Jrin in Pessac, Abb6 Zairt Port de 
France etc.)e Keine Bemerkung von scitcen der Bischöfe noch des Vatikans. Im Gegenteil, 
einer dieser Iriester, Abb6 Berthier wurde "Konsuktor der päpstl. Kommission".... 
eine Frau zu nehmen, wie die Epistel des hl. Paulus verlangt, die gefälscht ist; Prie- 
ster-Leader, spezialisierte Syndikalisten-, in den wilden Streiks; und es ist Sache 
des Laien, “der Eucharistie vorzustehen , den Sakramenten, Taufe, Kommunion, Beerdi- 
gungen und den Grundgeacinschaften” .... Eine wichtige Etappe, denn sie führte den 
Wunsch des Grand Orient getreulich aus: (in "Eumanismd'okt. Nov. 1962, 38.37) "Sobald 
die traditionellen Strukturen zusammenstürzen, wird der ganze Rest folgen; das bedeu- 
tet, dai Sprossen der lokalen Gemeinschaften, die sich demokratisch organisieren, die 
Schranken zwischen Klerus und Laien aufheben, eigene Dogmen schaffen und in völliger 
Unabhängigkeit von Rom leben". Diese fünfte Etappe führt uns zu einer neuen Formel des 
Gehorsams: Gehorcht den Grand-Orient: Und ihr werdet es tun, ohne Anstrengung, indem 
ihr euch den Reformen der montinischen Kirche unterwerft.... 


Sechste Etappes Das Christentwi bedeutete die Verkündigung des Heiles. Es wurde zur 
Verkündigung der Revolution. Dic erstere wollte durch innere Bekehrung die vwigc Selig- 
keit erlangen. Die zweite will durch die Verdrehung der Gesellschaft den zeitlichen Ur- 
folg erreichen. Die erste glaubte, daß man durch die Änderung des lienschen durch dic 
Bekehrung zu allcdem auch die Gesellschaft ändern kann. Die zweite vergreilt sich in 
erster Linie an der Gesellschaft und gelangt ausscerdcn dazu, die Völker einer Handvoll 
Tyrannen dienstbar zu machen! Denn der Irrtum endet immer mit dem entgegengesetzten 
Effekte jenes, den man erhoffte. Nun ist es eben die Revolution, die in den Kirchen 
adoptiert und gepredigt wird von der iiehiheit des Klerus, der seinen Herren nachfolgt, 
den Suenens, Schmitt, Katagrin, Etchegaray, Huygho, Riob&, Cardonnel, Congar etc., 
wohlvermerkt, ohne daß sie in irgendeiner Weise unter dem jetzigen 1 ontifikat behin- 
dert würden» 


Siebente Etappe: Krönung des Sieges Satans. Abwesenheit der realen Gegenwart Unseres 
Herrn. Die !lesse ist ganz cinfach eine "Gedächtnisfeier" einer vor 2000 Jahren vollzoge- 
nen Tat; was sehr lange her ist... Aber was nahe ist, das ist die offizielle Definition 
der Konsekration; £C.1dß den lılesalen vom Sonntag von 1973... Dernier cri! Ja, von den 
Bischöfen, die keinen Glauben mehr haben und ihn den andern auch rauben wollen... 

Stellt es nicht vielleicht ein Kittel dazu dar, Christus zu bitten, sich aus seiner 
Kirche zu entfernen, um ihn durch Satan zu ersetzen.... 


Vor drei Jahren habe ich geschrieben: '""Icnn die Degradierung der lucsSe von Paul VI. 
nicht gehemmt wird, dann weiß niemand, wohin sie führen wird." Nun, heute weiß man es: 
Zu einer Sonntagszelebration ohne liesse und ohne lriester", zu Versammlungen, wo man 
Aperitif trinkt... Aber man sagt uns: 'ı aul VI. ist nicht verantwortlich für diese 
Entgleisungen. „,'' Das ist wieder falsch; Diese lıesse wurde absichtlich derart gestal- 
tet, damit sie rasch degenerieren könnte in groteske Schauspiele mit Jazz, Tanz, Ge- 
heul, Hostien im Hosensack..... Gleich von Anfang an hat man angekündigt, daß sie 
nicht fixiert, sondern entwicklungsfähig Seit... Oh, und wie: Ihre Urheber haben das 
Notwendige unternommen, däult unter dem göttlichen Dienste sıch geschickt ein Menschen- 
kult versteckt; man führte also immer mehr menschliche Initiativen hinzu, je nach Laune 
der Uffizianten... und diese liesse wird in ihrer Entwicklung die ılaske vum Gesichte 
entfernen und die Absichten offenbaren, die von Anfang an herrschten: iaul VI, ist 
also verantwortlich für solche Entwicklung. Aber warum beschäftigen wir uns mit der 
esse in dieser siebenten Etappe? Weil sie das Endziel darstellt, das den andern Etap- 
pen zugrunde lag. Weil der liturgische Umsturz die größte Katastrophe der Kirche dar- 
stellt, da die Kesse Zentrum und Schwergewicht der katholischen Spiritualität darstellt. 
Das tückischtco Pferd von Troja, das mit ihren Hufen die Kirche zerstampft und vernich- 
tet, das ist die Hesse ı aulS VI.; die übrigen Reformen sind nichts anderes als Kau- 
werkzeuge, die den Weg dazu verarbeitet und geebnet haben. Und hier haben wir unser Be 
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dauern auszudrücken (nach Nocl Barbare, Psd,1sF,V, 73): Wäre diese k'esse nur von den 
Progressisten angenommen worden, wäre sie sehr bald verschwunden, wie so viele andere 
Härcsien; aber leider, sic wurde auch angenommen von guten Priestern, oft aus Berechnung- 
dic Stelle bewahren:- oder aus Schwäche, und so konnte sie den Gläubigen aufgezwungen 
werden. 


Ja, das ist schwerwicgend; weil die liesse 1 auls VI. die liefe für dic Revolution und 
die Spaltung der Kirche in sich hat; und Vatikanum II. war das Kulturboullon dieses 
Fermentes. Lian sollte beides zum Verschwinden bringen - Konzil und llesst - aus dem Ge- 
dächtnis der flanschen entfernen; ich sage "der Menschen" und nicht der "Katholiken", 
weil die ganze Erde von dieser enormen Apostasie erschüttert wurde. Dic ‚Icssc berührt 
die gesamte zeitliche Grdnung: ohnc sie füllt alles zusammen; wenn die Gegenwart Unse- 
res Herrn auf Erden nicht mehr gewährleistet ist, dann wird SIC mehr als je zur Beute 
ihres Gegners. 


Diese sieben Etaapen beweisen, daß die Zerstörung der Kirche, begonnen unter Faul 
VI. sachte vollzogen wurde, heimtückisch, aus dem Grunde des Heiligtums, durch die CI- 
habenen Schüler Satans. $Siü gingen hinter cincu Vorhang von künstlichein Rauche vor, 
welcher sie aus dem Gesichtskreis der Glaubigen verbarg. kit einer vollkomucnen Art 
ist es ihnen gelungen, durch die Katholiken nicht bloß die Etappen annehmen zu lassen, 
sondern alle Zerstörungen und auf jedem Gebiet, das ich erwähnt habc, in dieser Bilanz 
am Anfang des 1. Ka,ituls. !ir sind bei dem Selbstmord einer Kirche zugegen, welche 
ausruft; Es lebe mein od! 


lıan hat im Laufe der Jahrhundete schon oft versucht, die Kirche zu zerstören, aber 
es gelang nie auf eine solch vollkommene lieiße. Es war schwieriger, weil der Glaube der 
Katholiken lebendiger wor: die Revolution hatte noch nicht die Seelen verfinstert und 
erniedrigt. So hat denn der Lrzbischof von Ganterbury,als er in seinem Lande den wilden 
Widerstand des katholischen Volkes sah, dieses im Blute ertränkt; cr schlug es nieder 
mit Feuerwaffen und durch die tferdes;s das waren die ersten kaßnahmcen einer demokrati- 
sierten Kirche, es 2 


Nun aber hat die Demokratie in der Kirche mächtige Fortschritte erzielt, mehr als 
bei den I’rotestanten; ce ist nicht mehr Gramner, es ist ı aul VI., der nun mit mehr Er- 
folg die demokratischen Grundsätze anwendet, nicht durch Verwundung und Tötung der Lei- 
ber, sondern durch Tötung der Suclen, Auf welche Weise? Durch dic heilige demokrati- 
sche und freimaurcerische Toleranz. Ss geht nicht mehr darum, die Scolen zu beschützen, 
indem man jene züchtigt, welche sie angreifen, weil die Züchtigung nur erfolgen kann 
in vertikaler Gesellschaft, welche Beziehungen von oben nach unten aufweist; das ist 
unvereinbar mit einer herizontalcen Gesellschaft mit dem Grundsatz der Gleichheit. Der 
Zwang ist in freimaurcrischor Demokratie undenkbar: das Schlechte muß dieselben Rechte 
haben wit das Gutu. „aul VI. hat die disziplinären Sperren gebrochen. Als guter Demo- 
krat hat er in der Kirche die unheilvolle und katastrophale Nachsicht gegenüber dem 
Bösen eingeführt, was die Schranken zerstört ha,t, welche die wilden Instinkte im Zügel 
halten. !lan braucht bloß die unheilvollen Folgen dieser "premissiven” Lehre zu konsta- 
tieren, das kommt von dem lIchne, der die ganze Kirche mitreißt; Heute befindet sie 
sich 1it vollen Chaos. 


Die Demokratie beruht auf dem Glauben an den kenschen. Behauptung, die dem christ- 
lichen Glauben widerspricht: der ilensch wird als Sünder’ geboren, es ist der Glaube an 
Gott, der ihn retten kann: Beides läßt sich nicht vereinbaren» Das eine muß verschwin- 
den. Nachdem die moderne Vielt den Glauben an den kenschen gewählt hat, mußte man den 
Glauben an Gott zerstören. 


Paul VI., der sich mehr der modernen .cntalität anschließen wollte, hat den Glauben: 
an den kenschen gewählt. Er hat es schon so oft gesagt, ich zitiere hier bloß zwei 
seiner höchst [rcimmurerisch-dcenokratischen Erklärungen; die eine bei Schluß von Vatiks 
11.:"Dieses Konzil stellt einen f_icrlichen Akt der Liebe für die ıcnschheit dare.." 
Die Gotteslichbo? Aber cu ist der .cnsch, der Gott ists "Ihr werdet scin wie die Göt- 
ter".., Und die zweite am 12. Dez. 1970 zu Ian “Weil wir unser Vertrauen zu dem licn- 
sehen bezeugen, glauben wir an don Grund der Güte, der in jedem Herzen ist". Ja, dieser 
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"Grund der Güte, der in jedem Herzen ist", manifestiert sich heute in seinem vollen 
Glanze, in den Revolutionen und blutigen Kriegen, im Terrorismus und all dem wilden Haß, 
welche die Erde verwüsten, vOu äußeren Gsten, durch den näheren Osten bis nach Südame- 
rika, um nicht zu reden von deing was sich inter dem eisernen Vorhang ereignets.. Lit 
einem Worte, die Erde ist das Paradies des "guten lienschen”... Grandiose und satani- 
sche Halluzination. 


Paul VI. leidet unter den größeren Fehler der Intelligenz, der tödlichen Verweige- 
rung der Unterwerfung unter die Realität: Das ist Angelismus, Zwillingsbruder des !la- 
terialismus; Utopien, die wegen lıangcl an Realitätssinn ihn vergewaltigen und verwir- 


ren. .. Das geschah seit der Revolution, zunächst in Frankreich und durch diese auf der 
Welt. Das geschieht in der Kirche, die von Unglück zu Unglück geführt wird durch den 
Angelismus Pauls VI.. Denn, oh Pascals "Wer den Engel spielen will, spielt das Tier". 


Uns So geschah es, dab eine Kirche der Gottlosigkeit und der Götzendicncrei gegenüber 
dem Lenschen, als Kopie der (rcinaurerischen Gegenkirche, unseren Herrn Jesus Chri- 
stus aus der Kirche getrieben hat: 


"Ohristliche Demokratie", Das ist der viereckige Kreis! Zwei Ausdrücke miteinander 
verbinden, die sich gegenseitig ausschließen: Für den ersteren kommt dix Gewalt von 
unten, für den zweiten von oben, Und da sie sich ausschließen, war es nötig, daß Paul 
V£. eine wunderbare Tätigkeit entfaltete —- aber ininer maskiert - gegen die christli- 
chen Traditionen, die der Demokratie entgegen gesetzt sind. 


Vergessen wir nicht, daß nie eine Tochter der Revolutionist, und tua ihr Zutritt zu 
verschaffen, hat Paul VI. versucht, ihre jlutter zu taufen, zu Anfang seiner Herrschaft 
am 2. Sept. 1963: "Obschon die französische Revolution mit Laizisuwus geschmückt war 
und als !’rotest gegen dic zu sein scheint, waren ihre Beweggründe doch zutieft christ- 
lich" a Deswegen hat Sic wohl ohne Zweilicl die Kirche verfolgt, den allerchristlichen 
König enthauptet und ı riester und Nonnen nmassakriert wegen ihres christlichen Glau- 
bens. Wie alles sich erklärt: Aber was nicht erklärlich ist, ist, warut man nicht 
gleich erraten hat, welcher "Geist" 1 aul VI. belebte... kan seh es 10 Jahre später, und 
es war zu Spätsee» 


Die Politik und das Soziale sind nicht die Triebfedern der Revolution. Es sind bloß 
ihre Konsequenzen. Scin Atheismus ist es, der die Ursache für die politische und sozia- 
le Umkehrung bildet: Dic Gewalt kommt nicht von Gott, sondern vom Gottcesvolk. Die De- 
mokratie ist also eine „olgc dos luziferischen HasscSs gegenüber allem, was auf Erden 
von Gott kommt. Deshalb ist die Demokratisierung der Welt und der Kirche seit Paul VI. 
eine kollektive Erscheinung dämonischer Besessenheit. 


Lan kann nicht zwei Herren dienen. Paul VI. hat den dämonischen .\ıythos der atheisti- 
schen Revolution gewählt. Und Gott hat ihn verlassen. Wenn er gemäß den Worten Unseres 
Herrn an Pilatus gewählt hätte, hätte er den Rest hundertfach bekomuen. So aber geht er 
mit seiner Wahl seinem Verderben entgegen, indem er die ganze Kirche mitreißt: "Ohne 
mich könnt ihr nichts”.... Ist es nicht ganz natürlich, daß er gegenüber allem, was 
nach katholischer Tradition riecht, ein Widerstreben fühlt, dagegen von ihren Feinden 
angezogen wird? Ein kleines Beispiels Wir haben uns nach Rom begeben, um ihn zu bitten, 
uns zu Smplangen als; Gläubige der ewigen Kirche: Zum ersten lıale hat er es abgelehnt, 
uns zu sehen, und gleich nachher empfing er die Revolutionäre von \.ozambique, die gegen 
das katholische Portugal kämpfen. Zum zweiten liale weigerte er sich, uns zu empfangen, 
aber bald darauf empfing er offenen Armes die Glieder der Loge Bnai-Brith, die schlimm- 
sten Feinde der Kirche. Zum dritten lıalc weigerte er sich, uns zu enrfangen, aber bald 
hernach empfing er die Lamas von Tibet, das luziferische Zentrum von größter Bedeutung 
(Anrede: Seine Heiligkciti). Das ist klar; Unerwünscht in Rom sind jene, die Rom treu 
bleiben. Und wohl aufgenommen werden jene, die das Spiel der Feinde Roms treiben. 


Warum? Weil ein tiefer Abgrund besteht zwischen dem, was es gewesen und dem, was es 
heute ist: Unvorstellbarer Zustand unter den Päpsten, die vorangingen, 


Vias hätte Pius XII. gesagt angesichts des verabscheuungswürdigen Schauspiels, das 
die Kirche heute der Welt darbietet? Üir hätte geglaubt, er sei Opfer eines Angsttrau- 
MESooe . Aus dem einzigen Grunde, weil die verrückteste Einbildung solche tragische Bi- 
lanz der Herrschaft . culs VI. nicht erlaubt hätte. 
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"Am Werke erkennt man den Meister". In unserem T'alle urteilt man über den Meister 
nicht, das ist eine Sache zwischen ihm und Gott, aber man stellt das Work fest: Nichts 
mehr bleibt in der Kirche aufrecht; sie, die immerhin während 2000 Jahren allen Angrif- 


2 


fen Satans standgehalten hat: . Oi 


lan muß schreien und dio Mauer des Schweigens durchbrechen, die Furcht und den Ge- 
horsam, die nur allzuoft, als kTatsache bei den gläubigen Traditionalisten zu finden 
sind; Wie manche unter ihren Schriftstellern haben auch den Lut zu schreien, so laut 
wie möglich, für die Wahrheit! Sie werfen einen Blick auf den imerhal so kurzer Zeit 
aufgehäuften Haufen an Schaden, sie sagen selbst, daß solches seit dem Tode Pius XII. 
geschieht, aber sie wagen es nicht, ohne Abschwächung, ohne Schminke, ohne Schonung 
die Ursache des tibels anzuzeigen; 


Sie vergessen, daß der Pr,,0t den Schluß-Stein im Gewölbe der Kirche auf Erden dar- 
stellt, und daß, wenn er ausbröckelt, das ganze Gebäude zusammenstürzt und unter den 
Trümmern die Gläubigen begräbt, die dort Zuflucht suchensese. 


Nun aber wacht und betet unter diesen Gläubigen cine kleine Zahl, die Augen gegen 
den Himmel gerichtet, den sic unter den Trümmern kaum erblickt; sie verzweifelt nicht, 
weil sie errät, daß dieso schreckliche Prüfung einen Sinn hat, der ihren Verstand über- 
steigt; daß der Sinn dieser beängstigenden Jahrct unter der Herrschaft i auls VI. jener 
einer Züchtigung sein kann. 


ernten 


Aus Kapitel LEI; Le Chätiment; 


Die Zeit der lienschen ist bald vorüber, Jetzt kommt dio Zcit Gottes, die Saison der 
Bilanzen, der Züchtigungen, Dic Stunde der Wahrheit; 


Ich schreibe für die Katholiken, die sich der Worte des hl. Thomas erinnern: "Wenn 
es einen Akt der Tugend bedeutet, das Unrecht zu ertragen, das nur uns allein angeht, 
so bedeutet es den Gipfel der Gottlosigkeit, jenes zu ertragen, das Gott angeht". Ich 
schreibe es, damit sie sich nicht entmutigen lassen, daß sie vom Kampfe nicht ablassen; 
denn ich kenne Katholiken, die sich wohlauf auf den Weg gemacht haben, aber auf der 
Strecke geblieben sind... sie fanden dic Zeit der Prüfungen als zu lange und die Fein- 
de als zu stark... Ich schreibe auch für zwei andere Kategorien: es gibt solche, die 
die Traditionalisten nit don ı rogressisten versöhnen möchten. . «© „an versöhnt nicht 
Feuer mit Wasser... Ja, Ja, Nein, Nein. Es gibt Leute, die die Kirche verlassen wegen 
des unwürdigen Gebarens und der Verrätoroi in der Hierarchie. Dic Kirche nicht verlas- 
sen, wenn sie in Todesängsten ist... Leo XIII. sagte: "man wird zu jenen schrecklichen 
Zeiten gelangen, von donon dor hl. Paulus spricht (Thess, 2,10) während welcher die 
Henschcen, geblendet durch ein gerechtes Urteil Gottes, das Falsche für Wahr halten und 
dem Fürsten dicser vIelt anhangen, com Vater der Lügc, wie einem Lehrer der Wahrheit", 
Wir sind dort angelangt, Die hl. Jungfrau sagte zu La Salcttc, daß man eines Tages 
sich nicht mehr auf Ron vorlassen könncs"Rom wird den Glauben verlieren und zum Sitze 
dos Antichristes werden". (19. Sept. 1048). Die Judasse in Rom kreuzigen nicht nur 
Unscrn Herrn, sondern auch seine Braut. Gott allein kann sie retten. 


Aber er will es nicht ohne uns tun. 


"Kommet zu mir, und ich werde zu ouch kommen", Worte des hl. Pius V. am Vorabend der 
Schlacht von Lepanto. Wozu diese Worte? Immer wieder aus Respekt vor unserer Freiheit, 
Er will unsere Mitarbeit iu 1 lane unseres eigenen Heilcs und jenes der Kirche. Wenn er 
sich uns dargeboten \ı&% mit Leib, Blut, Seele und Gottheit, dann, damit wir nicht mehr 
Sklaven seien, Uli uns durch unsere Freiheit selber entscheiden zu laisser.. 


Ehemals opferten die Christen ihr Leben als Antwort auf das hl. Opfer ihres Gottes, 
das sich in jeder Messe wiederholt... Und wir, was tun wir? Arme Christen, nasse Kük- 
chen! Schwächlinge im Herzen, schlotternd und unbeständig; Tote Scelen: Das sind wir... 
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Die Feder in die hand: Welch Prahler: Aber werfe ich mich in den Rachen der Löwen? 


Verzeihung, es geht nicht darum. Ich wage kaum diese Zeilen zu schreiben... Die Dinge, 
die ich schreibe, scheinen übertrieben zu sein. So viele Feigheit schmückt sich heute 
mit engelhaften Absichten: "Beten wir und büßen wir, das genügt"... Entschuldigung, 


das ist nötig, absolut notwendig, aber nicht genügend. Es ist eine Vorbereitung... 
Wozu? han weiß es nicht mehr: 


Dieser Abdankungs-Geist, der sich mit edlen Absichten deckt, wird oft zum Verbünde- 
ten unserer schlimmsten Feinde... Und J.d'Arc gab sie sich mit Gebet und Bußc zufrie- 
den? Aber nein! Sie sagte: "Die .ıcnschen kämpfen und Gott verleiht den Sieg"... Das 
ist heutc umso dringender, als die Feinde der Kirche überall eindringen und mächtiger 
sind als je: Wie zahlreich sind doch die Bischöfe, welche Nägel in die Hände und Füßc 
der Braut Unseres Herrn cinschlagen!... "Übertünchte Gräber, Natterngezücht''... So 
nannte Unser Herr die Gauchon seiner Zeit... \WaS würde er ihnen heute sagen? 


Unsere Bischöfy, welche das marxistische oder freimaurcrische Spiel treiben - man 
hat Liühe in der Wahl- befinden sich in der Kirche dem Buchstaben nach, aber außerhalb 
der Kirche gemäß dem Geiste. Der Geist muß vor dem Buchstaben den Vorrang haben. Die- 
se Bischöfe, dic nicht mehr katholisch sind, sollen gehen, nachdem Paul VI, sie nicht 
absetzen will, wie cr es il Handumdrehen mit den Kardinälen des hl. Cffiziums, mit je- 
nen der apostolischen Kanzlei und des Konklaves getan hat. Aber er wird es nie tun: 
Sie sind ihm zu nützlich. Also wie sollen sie gehen? Nun man soll ihnen ganz brühwanı 
die Maßnahmen servieren, dio £ic in der letzten Versammlung zu Lourdes Nov. 73 getrof- 
fen haben. Euren großen Experten entsprechend habt ihr, Bischöfe, beschlossen, von 
"einer Kirche klerikalen T,p& zu einer Kirche zu schreiten, die sich auf dir Verant- 
wortlichkeit der Gemeinschaft der Christen" stützt (Fig. 5.114 73) Ein anderer eurer 
Experten schreibt: "Der Klerus hat immer mehr alle Funktionen Im Laufe der Jahrhunder- 
te monopolisiert; h.utc wird er zur Entlastung dieser Funktionen geführt" (Figaro 
la) Obwohl dan ja nur einer der üblichen denagogischen Witze ist, nehmen wir 
euch beim Wort: Wir übernehmen nun die Funktionen, wir übernehmen nun diese Verantwor- 
tung, die ihr uns SO großzügig übergebt; und im Namen dieser schweren Verantwortung, 
die ihr nicht mehr tragen wollt, wollen wir euch den Weg zeigen, den ihr beschreiten 
müßt! Bilden wir also Rogionalverscmumlungen und übernehmen wir die uns übertragenen 
Funktionen! Da dic sich demokratisierende Kirche eine "Frau ohne Kopf" wird, so wollen 
wir, die Gläubigen, den Kopf bilden und tun, was in solcher Lage Pius V. oder FiusxX. 
getan hätten: Don Bischöfen ein Ultimatum stellen: "Kehrt zum Glauben zurück, vertei- 
diget ihn -oder macht euch davon: Seid ihr Nachfolger der Apostel, ja oder nein? Wenn 
ja, dann hört auf, di. Freunde der Feinde der Kirche zu sein; wenn ncin, fahret ab: 
Und er hätte sie von dennen gejagt! Es genügte, einen Bischof vor die Türe zu stellen, 
und die andern würden zittern. Das ist wahrc Liebe: Sie sollen diese Züchtigung erfah- 
ren damit sie nicht ewig leiden müssen. Lan muß es wollen, alles ist da! Die Gläubigen 
müssen sich selber verteidigen, da sie sonst niemand mehr verteidigt. In tragischen 
Zeiten, heroische Beschlüsse. Stellen wir den Glauben und die Ehre Gottes über alle 
anderen Erwägungen. "llan muß die liörder der Kirche Gottes verjagen. lic Gott diese 
Herrschaft erlaubt hat, so vird cr dem Satan auch erlauben, diese Zivilisation zu zer- 
stören. Das ist die Strafe für zwei Jahrhunderte des Verrates und der Apostasie von 
Seiten des katholischen Abondlandıs, 


von Walter W.E.Dettmann 


Wit kirchlicher Druckerlaubnis hat der Schweizer Schriftsteller Hans Urs von Bal- 
thasar (Basel) 1971 il Herder-Verlag ein Buch veröffentlicht, das den Titel trägt: 
"Klarstellungen". cr Untertitel lautet: "Zur Prüfung der Geister". In diesem Buch be— 
zeichnet er alle, die sich noch ernsthaft zur katholischen Kirche bekennen als "Idio- 
ten” (s. 183). 
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Eines der Kapitel des Buches trägt die Überschrift; 


"Verehrung des Allerhoiliasten" (8.111). 
Darüber schreibt Uro von Barthasar folgendes: "Das Wortklingt so überholt wie die 
Sache, Welchen Sinn soll en denn haben, stundenlang vor einem Stück Brot - wie immer 
transsubstantiiert es scın mag —- zu knien und 'anzubeten'; der Einwände sind zu viele, 
ganz abgesehen von der Leere der zerrinnendon Limiten; Brot ist zum Essen da, nicht 
zum An-schauen oder An-denken, und die Gegenwart Christi ist durch Kirchenmauern eben- 
so wenig eingeschränkt wie durch Tabernakel oder Monstranz, Weder kann man sich Jesus 
im Abendnahlssaal vorstellen, der das Brot den Jüngern zur Verehrung statt zum Essen 
hinhalten würde, noch sich ausdenken, wie ihm zumute sein mag als Ausstellungsgegen- 
stand auf den Altären der Kirchen, lan sieht deutlich, wo die Dinge - wenn auch sehr 
allmählich, durch Jahrhunderte - auf die schiefe Bahn geraten Sindssess» (S. 111.) 
Der Gedanke, daß der cucharistische Herr bei der Abendmahlsfcıcr sich von irgendwoher 
(aber woher denn?), während ırir seiner gedenken, unter uns materialisiert, blaibt 
mythisch undnaiv ssase" (3113), 


Urs von Balthasar sagt, daß dieser "'nythische und naive" Glaube noch Schr groß sei: 
"Die Verehrung des Allcrheiligsten ist keine der periheren Andachten in der Kirche. 
Sie kann zufällige Formen annehmen; Aussetzung in einer reichgeschnückten ıionstranz, 
Weihrauch, bestiamto Gesänge und Gebote, Schluß-Segen mit dem Ciboriun. Alles Zufäl- 
lige kann sinnvoll sein, und da es vielen zugedacht ist, braucht es nicht jedermann 
in allem zu liegen. is kann, da cs zufällig ist, auch wieder verändert werden. Das 
Allcrheiligste kann in einem besonderen, mit der Hauptkirch. verbundenen Raum der 
stillen Anbetung zugänglich scin, Alten .cnschen, Einsamen, kann diese Stille zur 
Heimat werden =." (S.116). 


Für alto Leute soll man gemäß Urs v.B. diese "naivc" Verehrung des Allerheiligsten 
also noch dulden; für die ko.menden Generationen nicht mchrs - Dio kirchliche Druck- 
erlaubnis für solche "ilarstellungen” "zur Prüfung der Geister‘ bzw. der "Idioten" ist 
ein Hinweis darauf, wie sehr uns Johannes XXIII. mit seinem "Einheitssekretariat" ge- 
täuscht hat, und wohin unn die Liturgierefori des sog. Zweiten Vatikanischen Konzils 
führen wills "Wir stehen corsi am Anfang der leforsen", sagte laul VI. nach Einführung 
der neuen esse. - Katholiken, hütet euch vor r aul VI., der mit freundlichem Gesicht, 


aber tatenlos zuschrut, wie die Bischöfe das Volk in den Unglauben führen; 


Ein anderes Kajitel der "Klarstellungen" trugt die Überschrift: 


ET: heute (Seite 94). 

Darin zitiert Urs v. volthosar zuerst den Text des Vatikanischen Konzils vom Jahre 
1570 über die oberste Regicrungsgeualt des Heiligen Vaters in der Katholischen Kirche 
und sagt dann: "Lan fragt sich fast betroffen, warum es fast hundert Jalare währen 
mußte, bis ein mit so phantastischer Lachtfülle Überladener endlich darunter zusammen- 
brach und von ihr begraben 1urüäc" (S. 94). 


Damit spielt Urs v.B. auf laul VI. an, ohne jedoch zu crklaren, in welcher Weise 
dieser "unter der phantastischen Lachtfülle" zusammengebrochen sci. Er fährt einfach 
fort; "Wer den hundert jührigen Text aufmerksam (und schaudernd) auf sich, wirken läßt, 
sieht deutlich die Risse in den tragenden Pfeilern, von einer verfehlten Statik ver- 
ursacht «+..»" Dann sast Urn v. Balthasar: "Das am wenigsten Harinvolle tat Johannes 
der Gute, der aa be i\rohlichen Text vorbeiregierte, als existiere er nicht, und, als 
er den Pressionen seiner Ungabung nicht mehr standhalten konnte, eines neues Konzil 
einberief 20." (5. 94). 


Den schweren Fehler Johannes!" XXIII., nämlich daß er die unerbittlichen Feinde der 
päpstlichen Oberhohcit, die ı rotestanten, die Orthodoxen und bei diesen vor allem die 
Russen, derartig als G& ste zum sog. Konzil einlud, als hätten sie alle ihre 
gegnerischen Ansichten fallengelassen: Diesen T'ichler verteidigt Urs von BarthaSar mit 
den dummen Worten, Johannes „XIII, habe so am Päpstlichen Primat "vorbeircgiort , als 
existiere er nicht". 
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Die Darstellung Balthasars, als ob Paul VI. unter der päpstlichen "l!achtfülle" zu- 
sammengebrochen sei, ist erst recht nicht einleuchtend. Urs von Balthasar hat nur nach 
irgend einem Vergleich gesucht, um die Tatsache zu bemänteln, daß Paul VI. den Protes- 
tanten und den Russen zuliebe auf den Päpstlichen Primat verzichtete, der im Jahre 
1870 feierlich definiert worden war. 


Über das "Vorbeircezioren" Johannes! XXIII. au Frimat schreibt Urs v. Balthasar; 
"Der Zusammenhang scheint so eviäent, deß uber die Frage, ob Konzilien, auch wo sie 
ihre feierlichen Töne anstimmen, nicht doch grimnig irren können, länger zu diskutieren 
sich gar nicht lohnt. Vide .. .. . Ürklärungsversuche ..... bieten sich an, mehr oder 
weniger mildernde Uastinde für diesen gigantischen Unfall (namlich das Konzil von 
1670: ) beizubringen ..... Was immer die vielfältigen und zuweilen dunklen .iotivce do- 
rar gewesen sein mögen, die 1070 dem römischen I ontifex diese Überfülle an !lacht zuge- 
schoben haben . , objektiv war der Vorgang jedenfalls der, daß hier ÄAmisträger von 
ihrer eigenen Verantwortung abzugeben willig und bereit waren. Auf diese tiefe Schuld 
- zwischen den 'Nachflolgern! der Apostel und den -'*Nachfolgern' des Petrus muß einmal 
klar hingewiesen werden, denn hier liegt ein treibender Grund der heute sichtbaren Ka- 
tastrophe. . . . ; nur darauf soll aufmerksam gemacht werden, daß die Überbürdung sol- 
cher Last durch Iıcnschen an einen anderen ilenschn auch eine Offenbarung von 
Schuld sein kann „2... - ''Die vonpöscn, in Stil übertragen, trotz allem ihre Wahr- 
heit behalten ...... Ja wird Buße getan für unvordenkliche Schuld, so lange aufgesta- 
pelt, bis das System umkippte' (S. %). 


Die heutigen Anhänger Pauls VI. kennen sich in der Kirchengeschichte und in anderen 
Fächern der Theologie viel zu wenig aus, ta zu verstehen, was für ‚inc papstfeindli- 
che Bosheit in diesen \lorten des Urs von Balthasar enthalten ist. 


Das "umgekippte System", von den Herr Balthasar spricht, ist dcr von Tapst Pius IAs 
im Jahre 1570 feierlich verkündete Primat des Heiligen Vaters über die gesamte Kirche, 
der zuvor in der Praxis der Kirchenführer schon ebenso selbstverständlich gehandhabt 
wurde, wie der Glaube an die leibliche Aufnahme der Gottesmutter ınden Hirımel schon 
lange vor der Verkündung dcs Glaubenssatzes in der Kirche lebte - 


Wenn Paul VI. wirklich ein guter und heiliger Papst wäre, wie seine Anhänger immer 
behaupten, dürfte er sich im Interesse aller seiner Vorgänger und aller seiner mögli- 
chen Nachfolger keine so schmutzige Sprache gefallen lassen, wie sie auf dem liunde des 
Herrn von Balthasar konnt, 


Dadurch, daß Urs von Balthasar die kirchliche Druckerlaubnis für sein Buch bekonnen 
hat, straft er alle jene 2151 (zweitausendeinhunderteinundfünfzig) Bischöfe Lügen, die 
zusammen mit Paul VI. die sogenannte Dogmatische Konstitution über die Kirche unter- 
schrieben und darin behauptet haben, die von Johannes XXIII. einberufene Kirchenver- 
sammlung sei eine geradlinige Fortsetzung des Vatikanischen Konzils vom Jahre 1870, 
das wegen des deutsch-französischen Krieges abgebrochen werden ruftc. 


Alle jene, die unserer Zeitschrift "EINSICHT" ein falsches Verhalten gegenüber deu 
sogenannten Zweiten Vatikanischen Konzil und vor allem gegenüber Paul VI. andichteny 
mögen sich zuerst an jene sonderbaren ı r&.laten wenden, die dem Herrn Urs von Balthasar 
die kirchliche Druckerl2ubnis erteilt haben! 


Fortsetzung folgt. 
Walter W.E. Dettmann, 
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Mr 
FATIMA 
VON ROM ANERKANNT UND ABGELEHNT 


von Aloir Schnitzer scn., Traunstcin 


Ein notwendiges Vorwort zu meinen Aufsatz 


"Fatima von Hon anerkannt und zbgelchnt", 


Bevor ich diese Ausarbeitung begann, bet ich Paul VI. in einem Schreiben, das ich per- 
sönlich an ihn richtete, ııır den Wortlaut der dritten Botschaft von Fatima mitzuteilen. 
Die Antwort auf diese meine "itto kat aber nicht aus Rom, sondern aus Wünchen, 


Auszüge aus diesem Schreiben: 


Seite 1 ee. D& von Ron keine weiteren Angaben gewacht wurden, erlaube ich mir aus meiner 
persönlichen kenntnis der Dinge kurz zu Jhrer Frage Stellung zu nehmen.,. 
Seite 3 eos ,„ daß Rom seine guten Gründe hat, warum es die dritte Botschaft von Fatima 
nicht in ihrcit vollen Wortlaut veröffentlicht... 
lünchen, den 26. lLurz 1974. Der Stellvertretende Generalvikar 
LSCT, Bernhard Egger. 


Die gleiche Anfrage nach dei Text der dritten Botschaft von Fatima hatte ich aber 
auch an Kardinal NDöpfncr persönlich eingesandt. In seinem Auftrag wurd. mir mitgeteilt: 


ose Wie Sic wissen, ist in den 6ü Jahren scit den Erscheinungen in Fatirna viel über das 
sog. "Dritte Geheimnis" Jdislutiert und spekuliert worden, Wach meinen Informationen Sstcht 
nicht einmal fcst, ob c# diese viclziticrtc Dritte Botschaft von Fatil.a überhaupt gibt, 
Falls es Sic gibt und der .'a»8t sie nicht veröffentlicht, wird er wohl seine Gründe ha- 
ben; hier im Ordinariat sind sie nicht bekannt... 

Ilünchen, 14. härz 1,74 Dr. Robert Simon, 


Auf Grund dieser Antworten müssen wir feststellen, daß Kom und die ihm unterstellten 


kirchlichen Führer 
sich nicht getrauen, die Lristenz der dritten Botschaft von Fatima abzulehnen. 


Andererseits will nan aber auch dicsc dritte Botschaft von Fatima auch nicht veröffent- 
lichen. 
Diese Tatsachen umschreibt wan heilte in unserer katholischen Kirche so, daß man aus der 
Antwort kein Ja und kein licin herauslesen kann. 


Ist das noch katholische Haltung? 
Oder Ablehnung eines Auftrages dcr Gottesmutter? 


Wit der dritten Botschaft wird ung doch Verrat an der katholischen Glaubenslehre ange- 
kündigt. Es wird angulründigt, daß der Satan in die katholische Kirche eindringen wird. 
Rom wird also wit dieser dritten Botschaft auf Gefahren die der Kirche und dem Glauben 
drohen, aufmerksam gemacht. 


Warum lehnt Rom die Veröffentlichung der dritten Botschaft ab? 


lerum wird es deu letzten Scherkind von Fatima, der \losterschwester Lucia verboten, 
die dritte Botschaft zu veröffentlichen? Und eine Klosterschwestcer hat zu folgen, 


Naclı meiner Überzeugung stellen sich ı zul VI. und seine Berater gegen „inen Auftrag 
der Gottesmuster, 
Weil es so ist, habe ich mit meiner Ausarbeitung ctwas weiter ausgeholt, damit auch llen- 
schen, die in diese lıntcric nicht eingeweiht sind, eine Übersicht gewinnen können. 
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Den drei Seherkindern von Tatima wurden in der Hauptsache drei Schauungen gewährt, 
in denen ihnen drei Botschaften an die lıenschheit aufgetragen wurden. Alle drei Bot- 
schaften worden als Lahnung und Warnung an die ganze Menschheit gewertet, wenngleich nur, 
die beiden ersten Botschaften sofort verkündet werden durften. 


Die erste Botschaft war eine Schauung über die Hölle, Es wurde den Kindern damit die 
Bestrafung derjenigen ılenschen gozcigt, die es grundsätzlich ablehnen, die Ratschläge 
Gottes, also die Gebote Gottes, zu befolgen. DiC zweite Botschaft war eine Ankündigung 
eines zweiten Weltkrieges. Dabei war 1417 der cr$tu Weltkrieg noch nicht beendet. l!it 
dieser Ankündigung dec zweiten Weltkrieges iMrÄc eine Art der Sclbstbestrafung der licen- 
schen angekündigt; dics sci nur cino Folge, weil den lıenschen das Streben nach wceltli- 
chen, materiellen, nationalen, also egoistischen Erfolgen wichtiger erscheint, als im 
Geiste Christi für eine gegenseitige Verträglichkeit Opfer zu bringen, um dadurch cin 
friedliches Nebeneinander der Völker zu erreichen. Die dritte Botschaft wurde zwar auch 
den Seherkindern von Tatina mitgeteilt; gleichzeitig wurde ihnen jedoch der Auftrag cc" 
teilt, diese dritte Botschaft nicht der UÜffentlichkceit zu übergeben. Lit welcher List 
man auch versuchte, dic Kinder übcr diese dritte Botschaft auszufragen, sie sagten 
höchstens, darüber dürften nie noch nichts sagen. 


Von den drei Sehorkindern aun Ü'atima sind Jacinta und Francisco bereits verstorben, 
während das dritte Scherkind heute noch als Klosterschwestcer lebt. Dicsce Klosterschwc- 
stcer, Lucia, wurde von ihrem Seelsorger und von Bischof von Leiria aufgefordert, dio 
dritte Botschaft wenigstens nicderzuschreiben, damit diese Botschaft dann zu dem Zeit- 
punkt, der bereits von der Gottesmutter vorausbestimmt war, verkündet werden kann. Dic- 
som Auftrag kam Schwester Lucia nach und licfuorte 1942 vinc Niederschrift von fast 
15 Seiton bein Bischof von Lciria ab. Dort wurde diese Schrift in einen Briefumschlag 
gestockt, versiegelt und nach trcnigen Jahren an den Vatikan zur Aufbewahrung und recht- 
zeitigen Verkündigung weiterscelcitct. Über dicsc dritte Botschaft war somit der Schleier 
eines Geheimnisses ausgebreitet; doshalb wird diese dritte Botschaft auch vielfach das 
dritte Geheimnis von T'atina genannt. Auf die Frago, wann denn das Geheimnis veröffent* 
licht wurden dürfe, honnten dcr Seelsorger der Klosterschwestcr, der Bischof von Lceiria 


am 


und Lucia das Jahr i960, 


Es wird allgemein - und dies wohl auch mit einem gewissen Recht - angcenonmen, daß 
Papst Pius XII. nicht bloß über die beiden ersten Botschaften unterrichtet wurde. Denn 
noch im Jahre 1942, Gc.ı Jahr der Botschaftsübergabe, weihte 14/8t Lius XII., um einen 
Wunsch der Gottesmutter zu erfüllen, dio ganzc ..enschheit dom unbeflecktem Herzen lıarient 


Lit diesem Akt hat . ius AII. gleichzeitig Fatina als eine glaubhafte ı rivatoffcenba- 
rung anerkannt; dics wohl nicht nur wegen des latina-Sonncnwundcers, das von mindestens 
60 000, nach anderen Berichten von 100 000 Menschen gesehen und erlebt wurde, sondern 
wohl auch durch dic vielen \lunderhoilungen, dio in Fatiua von einem neutralen Arzte- 
kollegiun bestätigt tnurden. 


Die xXatholiken der ganzen liclt, denen ı'atima nicht nur cin außergewöhnliches Ereignis 
war, sondern die dit ersten beiden Botschaften auch für glaubwürdig gehalten hatten, 
fragten sich; 

Warum hat dic Gottesmutter bereits 1917 den Zeitpunkt für die Veröffentlichung dor 

dritten Botschaft auf 1260, also 43 Jahre nach deren Übermittlung in Fatima, fest- 

gelugt? 

Wohl, wuil Sic wußte, daß w.ı dioso Zeit ein neucr Fapst gewählt ist, cin Papst, der 
cin zweitcs vatikanisches Konnil einberufen wird. 

Die Gottesmutter wollte damit erreichen, daß 


a) Ihre Botschaft sur richtigun Zcit ceinc .ıahnung und Warnung an dic ganze lıcnsch- 
ucit wird. 

b) ılit der Verkündigung Ihrer Botschaft sollten alle abstimmungsberechtigten Kon- 
zilteilnchacr zu einen Kraftvollen und entschlossenen Handeln gcgen don Ungeist, 
dur in die Kirche einzudringen versucht, aufgefordert worden. 

c) Wußte die Gottesmutter bereits 1917, daß nach dom Tode von Papst +ius XII. in Rom 
eine falsche, cinc ncuc rclizsiösc Richtung angestrebt wird. 
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Au 28. Oktober 1955 wurde Johannes XXIII. zum Papst gewählt und damit begann in Rom 
eine neue Leitung zu arbeiten, und dieser neue Papst sollte deshalb auch die dritte Bot- 
schaft von Fatima veröffentlichen. Johannes XXIII. hat es jedoch abgelehnt, diese Bot- 
schaft zu verkünden und zwar mit dem Begründung, die Menschheit solle durch diese Bot- 
schaft nicht beunruhigt werden. Damit füieser i-'"gst einen Auftrag der Gottesmutter abge- 
lehnt, damit hat er aber auch die Ereignisse und die Glaubwürdigkeit der Botschaften 
von Fatima abgelehnt. 


Für mich steht jedoch fest: 


Die Gottesmutter will keine unnötige Beunruhigung des Volkes. 

Sie will helfen, daß die \.cnschheit die Entwicklung und somit die Gefahren, die durch 
das Abfallen von der Erfüllung der göttlichen Lehre auf die lıenschen zukommen, recht- 
zeitig erkennen. 

Sie will also in Ihrer .uttersorge helfen, drohendes Unheil abzuwenden, Sic hat des- 
halb zugleich Ihren Rat gegeben, wie dio l.cnschen mithelfen können, diese Katastrophe 
zu verhindern. 


Die Gottesmutter hat also nicht bloß cinc kommende Katastrophe angekündigt, sondern 
auch Hilfe und Rettung zugesichert, wenn Ihre Ratschläge befolgt werden. (Ist Jonas! 
Botschaft an dic Einwohner Ninive’!s als ein Gleichnis zu betrachten?) 


Johannes XXIII., seine Ratgeber und Helfcr trifft aomit dio Verantwortung, wenn dic 
lIenschheit don ihr von der Gottesmutter zugeworfenen Rettungsring nicht ergreifen kann, 
wenn die licnschen blindlings in cinc Katastrophe der Solbstvernichtung hincinstürzen, 
le hochgeistige Herrscherielt unserer katholischen Kirche fühlt sich eben dazu berufen, 
einen Auftrag der Gottesmutter abzulehnen. 


Sie will nicht zu Buße, Gebot, zu Verzicht, Genügsamkeit und Zufriedenheit, zur Ein- 
haltung der zehn Gebote Gottes auffordern. 


Dicsc Herrschaften ahnen cs, daP sie dazu nicht bloß Aufrufe erlassen können, sondern 
daß sie selbst mit einem entsprechenden Beispiel vorangehen müßten. Und ein solches Bei- 
spiel würde heute von so manchem regierenden Kirchenfürsten zuviel Verzicht auf Einfluß, 
auf Ehre, Lacht und Ansehen bedeuten, wenn man sich selbst Einschränkungen auferlegen 
müßte, 


Zuviel der Selbstherrlichkcit, der Lebensfreiheit und Genusses würde von so manchen 
gefordert. 


Zuviel der Ein- und Unterordnung unter den llillen Gottes müßte erfolgen. 


Zuviel der Ehre und aktiven Treue zur Gottesmutter müßte gelebt und beispielgebend 
gezeigt werden. 


Die kirchlichen Führer unter Johannes aulli,. fanden es jdenfalls für sich leichter, 
wenn sie einfach die Veröffentlichung der dritten Botschaft von Fatima ablehnen. hit 
dieser Ablehnung hat man aber auch festgelegt, daß man die bisherige religiöse Richtung 
im Vatikan, in der katholischen Kirche verdndern will. Wicht umsonst ist das Wort von 
Johannes XXIII. in die Geschichte eingegangen: 


lacht dio Fenster des Vatikans weit auf, es soll dio muffige Luft im Vatikan hinaus- 
gedrängt und frische Luft der \ILl1t eingelassen worden". 


Ich frage mich, seit wann ist eine religiöso, von llirtcenaufgaben und Hirtenpflichten 
geschwängerte Luft muffig? 


Diese weltliche Luft, dieser Geist, den Johannes XXIII. eingelassen hat, ist zugleich 
in zu viele Bischofsresidenzen und in zu violo i'farrhöfc eingelassen worden. Scither 
gibt es Hirten, die jedes Gespür für dio Gefahren, die ihre Herden bedrohen, verloren 
haben. Es fehlt ihnen das Verständnis dafür, welchen Schutz und Futterplatz ihre Schafe 
brauchen. Die Hirten sind untereinander uncins, wie man dic Schafe am besten führt, 
schützt und umsorgt, weil sic menschliche Führung an Stelle göttlicher Leitsätze stellen 
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wollen. Dabei fallen zwar zrklrceiche und hochgeistige Worte und Gedanken über Freiheit 
und llündigkcit der Schafe. Deshalb bleiben die Schafe auch unbeaufsichtigt, sich selbst 
überlassen und so werden die Schafe scharenweise in die Wildnis abgedrängt,un dort roli- 
2159 zu verhungern. llicder andere Schafe gehen haufenweise mit dcin Wolf im Schafspelz 
und glauben sich gut geführt, bis auch sie nerken müssen, daß sie mit Futter ohne \chr- 
kraft und ohne das lubensspendende Wasser loben sollen, und so gehen £il elendiglich zu 
Grunde, weil sic den Rückweg nicht uchr finden. Die Hirten sind zu ılctlingen geworden, 
denen Schutz und Sicherheit der Schafe gleichgültig geworden sind. Das Schlimmste daran 
ist, daß die meisten Schafe noch gar nicht merken, daß sie ohne Schutz, daß Sic ohne 
Hirten auf einem Felde weiden, wo ringsum viele Gefahren und wilde TicrL auf den Zeit- 
punkt lauern, der ihnen als der geeigneteste Augenblick erscheint, Wil die ganzo Herde 
zu zerstreuen und zu vernichten. Die llictlingco sind mit sich und ihren eigenen Intercs- 
sen so stark beschäftigt, dal sie CD gar nicht merken, wieviele Schafe Siu bereits dem 
Wolf überlassen und wieviele durch ihre Gleichgültigkeit bereits ihrer llirtenobhut ont- 
weichen lioßcn. 


In der Schrift ''Die .jreigmisse in Garabandal" von Sanchez-Ventura, Verlag linholz 
Thannhausen, ist auf Seite 155-150 zu lesen, daß die Zeitschrift "ileues Europas Stutt- 
gart, in ihrer Nr. vom ]), Ul.t. 63 einen Aufsatz mit dem Titel "Die Zukunft der l.ensch- 
heit" von Luis Innrich brachte. Dieser Aufsatz wurde dann in den verschiedensten großen 
Zeitungen d.er \ielt wiedergegeben. Diese vielfache Wiedergabe des Aufsatzes wird damit 
begründet, daß dessen Inhalt dem dritten Geheimnis von Fatima entsprüäche, Um sich zu 
vergewissern, ob dien tatsächlich zutrifft, hat die Leitung der Zeitung .!iriaa an den 
Karnel von Coimbra um Bestätigung oder Widerruf des veröffentlichten Textes gebeten! 
Die gleiche Bitte wurde dem Bischof von Leiria schriftlich vorgetragen, da dieser Herr 
die Botschaftsniederschrift der Schwester Lucia doch kennt. Während dcr Karncl antwor- 
tetc, Sie wüßten nichts von der angesprochenen Angelegenheit, hielt 0S der Bischof von 
Leiria für ratsam zu schweigen. Ein solch alarnierendes Schweigen entgegen jeder kirch- 
liehen Gepflogenheit wird allgemein in dem Sinne ausgelegt, daß das auszugsweise VCT- 
öffentlichte Dokument leider echt ist. 


In der Zeitschrift 'Guore de l.aria”, Ausgabe August/September 61 ist zu lesen, daß 
die Schwester Lucia, also düt letzte Seherkind von Fatima sehr unglücklich und unzu- 
frieden ist, weil dic dritte )otschart der Gottesmutter nicht veröffentlicht wurde. Da- 
durch kommen viele l.illionen von ı.cnschen, dio diese Botschaft nicht kennen lernten und 
somit die Forderung der Gottcmmutter nicht erfüllen können, in größte Gefahr, unzukomnmen 
Was wurde uns, durch die NichtveröflTentlichung der dritten Botschaft von Fatinaa vorent- 
halten? 


Rußland wird die von Gott auserschene Geißel der „censchheit werden, mit der die treu 
und glaubenslos gewordene ..conscilhwit bestraft wird... 

ses US kommt cinc Zcit, wo nirgendwo Ordnung herrschen wird, der alle Ordnung zerstörcnd 
Satan kommt zu höchsten JMrTunss» . 

eo Dem Satan wird es sogar gelingen, sich in die höchsten Anter der Kirche einzuschlei- 
chen... 
(Verweigert Rom deshalb 0 hartnöckig die Veröffentlichung) 
Kardinälc werden gegen Lardinlico, Bischöfe gegen Bischöfe und Kaplänc gegen ihre 
Ifarrer Stellung bezichens se 


lit der Weigerung, liusc dritte Botschaft von Tatima zu verkünden, sollte wahrschein- 
lich erreicht werden, daß die ..onschheit nicht erfährt, daß es dem Satan gelingt, sich 
in die höchsten Ämter der Kirche cinzusculceich.n,. Auch hatte mit der Bekanntgabe dur 
Botschaft die ganze menschliche i lLanuns für das Konzil umgestellt werden müssen. Denn 
mit der Veröffentlichung dieser Botschaft wäre das Konzil aller Wahrscheinlichkeit nach 
nicht nach den Wünschen der leitenden .ıcnschen verlaufen. So mancher abstimungsberech- 
tigte Kirchenfürst wäre hellhörig „cwordcen und hätte seine Aufgabe klarer erkannt. 


Solange ich, nichts Böses ahnend, mich auf eine allseits glaubenstrcuc Tüuhrung in 
unserer Kirche verließ, war auch für mich Fayst Johannes XXIII. cin unproplematischer, 
ein volkstümlicher Papst. Wachden ich nun aber gelesen habe, daß die Veröffentlichung 
dcr dritten Botschaft in seine Amtszeit gefallen ist, seither ist CS mir, als fielen 
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Schuppen von meinen Augen ab. Jetzt erkenne ich auf einmal, daß Johannes mit all sei- 
nera Tun und seinen Entscheidungen Wert darauf legte, die Gunst des Volkes zu erringen. 
wohl sprach auch er von Gott und Geget, am liebsten aber von sozialen Aufgaben, von 
wirtschaftlicher Hilfe für die Armen, also von nicht religiöser, dafür umsomehr von 
marxistischer NMitmenschlichkeit. Gott wird nicht abgelehnt, aber die ganzo Claubens- 
lehre wird in eine rein menschliche Richtung gedrängt. lian spricht nicht so sehr von 
geistig religiösen Aufgaben und ı fliehten, von Forderungen, nach dem W:.lIcn Christi zu 
leben, auf vollen Lebensgenuß zu verzichten, wi so den menschlichen Charakter nach dc 
willen Christi zu formen, Rein menschliche Zielsetzungen werden in den Vordergrund ge- 
schoben und somit werden der Einflüsterungen dcr Schlange mehr Aufmerksamkeit geschenkt 
&1l8 der reinen Lehre Christi. 


Jonannes XXIII, war also der erste Papst, der fur die Veröffentlichung und somit zur 
Befolgung der Botschaft von Fatima beauftragt war. Wohl weil or die Botschaft kannte, 
wollte er, daß die lienschheit nicht erfährt, daß sich der Satan in dic höchsten Stellen 
der katholischen Kirche eingeschlichen hat. „ur wollte dies nicht wahr haben, or wollte 
diesen Satan auch nicht suchen und scomit nicht die Werke dcs Satans bekämpfen, Somit 
hat cr aber auch den Kampf für dio Roinerhaltung dos katholischen Glaubens und der Leh- 
re Christi nicht geführt. Janit nicht genug, er hat einen Auftrag der Gottesmutter ab- 
gelehnt, er hat sich danit gegen dic Glaubwürdigkeit von Fatima festgelegt und sein 
kirchliches Haus dem Zugriff dos bösen Geistes überlassen. 


Am 21. Juni 1963 wurde . aul VI. gewählt. 


Er sitzt somit über zohn Jahre auf dca Stuhl Fetri und so frage ich mich, warum hat 
auch or die dritto Botschaft von Fatima nicht veröffentlicht? Stellt sich auch Paul VI. 
auf den Standpunkt: durch dio Botschaft dor Gottesmutter lasse ich keine Unruhe in die 
Vicnschheit tragen? 


laul VI, lohnt sich zwar raffiniert an die dritte Botschaft von Fatjwua an, wenn cr 
verkündet, dem Satan ist cS gelungen, durch einen Türspalt in dio katholische Kirche ein- 
zudringen. Wenn or schon diese Feststellung machen mußte, dann wäre £S doch ecinc Auf- 
gabe gewesen, auch festzustellen, wo und wie sich der Satan zeigt. Es zählt auf alle 
Fälle zu seinen Pflicntaufgaben, Klarheiten zu schaffen und mit aller Offenheit und 
Härte das kirchliche ıaus, die christliche Lehre zu verteidigen. Es wäre seine Aufgabe, 
den Katholiken zu sagen, wie und wo der Satan zu erkennen ist, und wie die Katholiken 
der ganzen }Iclt sich ur Abtiehrkampf gegen das Eindringen des Satans beteiligen können, 
sollen. Es wäre Aufgabe des ı apsten, den Türspalt durch den der Satan eingedrungen ist, 
schnellstens zu schließen und nicht noch weiter aufmachen zu lassen» Christus sagte uns 
doch in einem Gleichnis, wenn ein Starker seine Waffenrüstung, den Glauben richtig ge- 
braucht, wird er sein Haus freinalten von allen bösen Geistern. Warum folgt unser Haus- 
vater diesem Rat Christi nicht? Hill er sein Haus gegen den Satan gar nicht verteidigen, 
will er den cingedrungenen Satan nicht wieder hinauswerfen? Lohnt er deshalb den Auf- 
trag der Gottesmutter ab, die dritte Botschaft von Fatima zu verkünden? Wohl hat Iaul 
VI. Prtima besucht, doclı dies ist und bleibt nur eine Schauspielerguste, tun dom Volke 
etwas vorzutäuschen, was am in Wirklichkeit gar nicht erfüllen will, nämlich die dritte 
Botschaft von latina zu verkünden, zu befolgen und den Satan zu bekämpfen, wo immer 
sich derselbe auch zeigt. Die Folge dieser ilichtbefolgung des Gottesmütterlichen Rates 
ist, daß heute unsere katholische Kirche in viele Glaubensrichtungen auseinander fällt. 
Als katholischer Laie stelle ich fest; 


1, daß es heute Tleologieprofessoren, Religionslehrer und Priester gibt, welche mit den 
verschiedensten kirchlichen Würden ausgezeichnet sind, die mündlich und schriftlich, 
also in aller Öffentlichkeit viele katholische Glaubensgrundsätze ablehnen. Darun- 
ter sogar solche, welche die Göttlichkeit Christi in Frage steilen, bzw. gleich 
überhaupt ablehnen. Diese Führer des katholischen Volkes zerstören heute unseren 
katholischen Glauben, dürfen aber trotzdem ihr Lehr- und Hirtenant ausüben. Ja, sie 
bekommen dafür sogar noch Gehalt aus der Kasse der katholischen Kirchensteuer. Sonit 
duldet man nicht bloß den Satan, sondern der Satan wird für seine Zerstörungsarbceit 
noch bezahlt, gefördert und verteidigt. (Siehe Bischof von Limburg, Kardinal Döpfner). 


4. 


PR 
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Die Kirchenführung in Rom sucht heutc selbst engere Verbindung mit Menschen und Re- 
gierungen, die nicht bloß unseren Glauben ablehnen, sondern Gläubige mit aller Härte 
und Brutalität bekinpfen, die also Katholiken wegen ihres Glaubens verfolgen, mar- 
tern, einsperren, ja sogar töten ließen. (Siehe die Ostblockstaaten, Allende in 
Chile und Castro auf Kuba). So nimmt die Kirche Verbindung auf mit Regierungen, die 
ihr Volk in härteste Knechtschaft zwingen, also rücksichtslos der Freiheit berau- 
ben, jede freie Meinungsbildung unterdrücken, ja sogar den katholischen Glauben be- 
kämpfen. Es sind dies Volkstyrannen, eine machtberauschte Minderheit des Volkes, 

div grausamer das Volk unterdrückt, als dies heute ein Kapitalist oder Wirtschafts- 
führer tun könnte. Hit solchen Regierungen, die ihr Volk so unter der Knute der 
Macht halten, sucht Rom über Bischöfe und Priestern Kontakt aufzunehmen, Verträge 
abzuschließen. Wahrlich, der Satan ist nicht bloß in unsere Kirche eingedrungen, 
sondern man nährt ilın noch. Damit man Verträge mit solchen Regierungen abschließen 
kann, läßt man sich in Glaubensfragen in einen Handel ein. lan vergißt, daß Christus 
selbst sagte, niemand könne zwei Herren dienen. Das heutige Rom meint dies zu können, 
es will Christus anhangen, aber die Welt lieben. 


Dio Sakramentslehre in unserer Kirche, früher Mittelpunkt des ganzen Glaubens, wird 
heute Nebensacho, Zum äußeren Zeichen dafür hat man das Allerheiligste mit dem Ta- 
bernakel aus den „ittcipunkt vieler katholischer Kirchen entfernt. Ein Empfang des 
Allerheiligsten in demutsvollen Kniecn, ja selbst die Anbetung wird erschwert. Die 
bosso ist nicht Rohr Opferfeier, nicht mehr unblutige Feier des Leidens Christi, 
sondern wurde ceinc einfache llahlfeicr eines geweihten Brotes. An dic Stelle dcs Al- 
lerheiligsten ist der lionsch in den Mittelpunkt des Kirchenraumes getreten. Sicht- 
barer kann man wahrhaft Christus nicht aus unseren katholischen Kirchen vertreiben 
um dem Satan Platz zu machen. 


wie materialistisch heute unsere Kirchenführer geworden sind, kann man auch daran 
erkennen, daß man das Gebot der Liebe zu Gott und den Menschen mit Geld und \laren- 
spenden erfüllen kann. Nur wer die zehn Gebote Gottes erfüllt, sagte Paulus, erfüllt 
auch das Gebot der Liebe. Diese zehn Gebote lehrt man heute so gut wie nicht uehr. 
Man versucht nicht mehr, den Menschen aus dem Sumpf tierischer Leidenschaften her- 
auszuziehen, versucht es nicht mehr, den Charakter des Menschen zu bilden. An dessen 
Stelle ist heutc die marxistische Wirtschaftlehre, ist materielle Wiirtschafthilfice 
getreten. Angesichts dieser Tatsache, getrauen sich die Dialogführer mit der Schlan- 
ge noch zu sagen, sie lehrten Christi Gebote. 


Daß echte Religiösitdt die beste Richtungsstütze für das Streben nach sittlicher 
und moralischer Ordnung war, erkennt „aan besonders kraß daran, daß heute dic Auflö- 
sung dieser Religiösitäüt im vollen Gange ist. Denn die Glaubensgemeinschaft mit der 
bestfunktionierenden Abwehr-Lehrtätigkeit wird als Festung der Verteidigung sittli- 
cher und moralischer Grundsätze immer mehr ein Trümmerhaufen. Heute kann man selbst 
von kirchlichen Sprechern schöne und heilig klingende Worte hören; dabei muß sich 
ein denkender Katholik fragen, ist dies nun ein Ja oder Nein zur katholischen Glau- 
benslehre, Wahrheit und Unwahrheit stehen so als menschliche Schlauheit im Raun der 
kirchlichen Verkündigung. 


Wenn Religiosität, dor Wunsch und das Wollen nach Erfüllung der Lehre Christi, don 
Menschen nicht mehr treibt, dann wird er nur zu leicht zum Egoisten, zu einem rück- 
sichtslosen Lebewesen. Neid steigert sich zu Haß, und Haß führt zum Kampf gegen den 
Mitmenschen. Gleichzeitig werden in aller Offenheit Leidenschaften aufgepeitscht, 
das Schamgefühl im Menschen wird mit tierischer Rohheit verdeckt. Das Begehren nach 
fremdem Gut und Weib wird zur Norm erhoben, und in weiterer Folge zwingt man Regie- 
rungen, irdische Gesetze diesen gottfremden Zielen anzupassen. 


So wird nicht nur ein Gebot Gottes zur Ablehnung sturmreif gemacht, sondern die gan- 
zen zehn Gebote Gottes werden als Richtschnur für das menschliche Gemeinschaftsleben 
abgelehnt. Das Wirken des Satans spürt man somit in der Kirche und im ganzen öffent- 
lichen Leben. 
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6. Von Minderheiten werden heute unter Führung von Kardinälen, Pfarrern und Kaplänen 
bestehende kirchliche Tradition, Ordnung und Gebote geändert, bzw. deren Änderungen 
einfach erzwungen. Ein Schein demokratischer Abstimmung wird gewahrt dadurch, daß 
man Abstimmungen in Dischofskonferenzen, Synodal- und Ffarrgemeindcratssatzungenher- 
beiführt. Ganz gleich, was bei diesen Abstimmungen an Stimmenmehrheit auch erreicht 
wird, es ist diesen Demokraten der Kirche egal, wie darüber in anderen Ländern, Diö- 
zesen und Pfarreien entschieden wird. Das wichtigste, man hat in seinem kirchlichen 
Einflußbereich seine ‚leinung, seinen Dickschädel durchgesetzt, Auf diesem Wege wird 
heute in unserer katholischen Kirche dıe ganze Sakramentslehre, die Liturgie, ja 
alle Grundfesten der katholischen Lehrtätigkeit zermürbt und die Einheit aufgelöst. 
Das Treuegelöbnis zum Glauben und zur übergeordneten Führung wurde gebrochen. Diese 
Minderheiten haben noch die Frechheit, nach Anderung kirchlicher Tradition und Grd- 
rung zu melden, die \chrheit des Vdkes fordere diese Anderung, weshalb Rom die Zu- 
stimmung dazu geben solle. 


Daß eine solche Auflehnung der kirchlichen Führer gegen Grbrigkeit und Satzung Bei- 
spiel im ganzen öffentlichen Loben macht, kann man heute an den KHinderheitsküännfen 
auf Hochschulen und in Fabriken ersehen. Noch nie war dem Einzelnen soviel an Frei- 
heit gewährt und noch nie wurde soviel Geld verdient und trotzdem sind die Ilenschen 
unzufrieden, lian sicht das schlechte Beispiel der kirchlichen Revolution und ahıt 
dasselbe nach. 


Wenn man dıe Ereignisse und so manche kirchliche Führungspersönlichkeit heute in ihreu 
Tun betrachtet, kommt man zu der Überzeugung: es stimmt, was in der dritten Botschaft 
von Fatıma niedergeschrieben ist, 


Nirgendwo ist Ordnung. 


Die Ordnung in der Wirtschaft und rclıtil, wird weltweit aufgelöst. Und warum? lleil 
man die Lehre Christi nicht mehr befolgen will, wcıl jeder seinen Nächsten überlisten 
und übervorteilen will, um weltliche Vorteile zu (Lrhaschen. 


Selbst in unserer katholischen Kirche ist nichts mehr in Ordnung. 


Nicht einmal unser katholischer Glaube wırG heute einheitlich gelehrt. Wohl fordert 
man noch auf zu Gebet und Opfer, aber zu gleichen Aufgaben fordert ja auch jedu andere 
Relıgıonsgeneinschaft auf. Dio Glaubensunterschicdo werden heute von unseren Führern 
bewußt verwischt un das Volk vom echten Glauben, von der Lehre Christi wegführen zu 
können» So mancher Kirchenfürst sucht zu allererst dio Zustimmung der licnschen„assen zu 
gewinnen und verzichtet deshalb darauf, dio Lcehru Christi in ihrer Reinheit zu lehren 
und vorzulcben. Ja, man versucht gar nicht mehr, die Einhaltung der Lehre Christi als 
erstrebenswert hinzustellun, lieber übt man Kritik an seiner Botschaft und Ferson. 


Schon Christus hat vırkündet, ein Reich, das in sich uneins ist, zcerfallt. llur wenn 
ein Starker seinen Hof, scin laus verteidigt, ıSt sein Besitz, 1St unser Glaube in Si- 
cherheit, Heute überläßt man unseren Glauben teuflischer Zerpflügung; nur schwach Wor- 
den Kräfte dor Verteidigung erkennbar. 


Ein Tapst, der selbst feststellt, daß der Satan durch einen Türspalt in die Kirche 
eingedrungen ı£t, aber diesen Feind nicht wieder hinaustreibt, im Gegenteil, mit deu 
Feind verhandelt und Zugeständnisse macht, hat die Verteidigung des Glaubens aufgegeben. 
Und dem Beispiel, das der 1 ©»8St gibt, folgen heute viel zuvicle kirchliche Führer, 


Bei dieser Detrachtun?z ist es gut, wenn man sich daran erinnert, daß 146 in La Sa- 
lettc der Seherin ..clanic bereits kundgetan wurde, daß 


"Rom den Glauben verlieren und Sitz des Antichrist wird", 


Daß der Satan sich bemüht, Einfluß auf nenschen, die unsere Kirche führen zu gewin- 
nen, ist keine Schande, hat sıch doch der Satan sogar bemüht, unseren Herrn und lıwiland 
zu versuchen. Eine Schande wird dies jedoch, wenn man versucht, diese Tatsache abzuleug- 
nen, wenn man deshalb die dritte Botschaft von Fatima nicht verkündet, damit das Volk 
nicht merken soll, daf sich dor Satan in unserer Kirche eingenistet hat. 
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Und weil es so ist, darf man Verkündigungen und Anordnungen, die aus Rom kommen, nur 
mit allergrößter Vorsicht aufnehmen; denn dieselben können irreführende Ziele, die zu 
Verrat an unseren Glauben führen, ansteuern» 


Heute gibt es in Rom aktive und einflußreiche Kräfte, die sich dafur einsetzen, daß 


ein hann, der sich geweigert hat, die dritte Botschaft von Fatima zu verkünden, heilig 
gesprochen werden soll. 


Angestrebt wird diesco Heiligsprechung deshalb, vieil dieser Kann Wunder gewirkt haben 
soll. Das Wunder von Fatina hat er abgelehnt, wcil er die dritte Botschaft nicht ver- 
kündet hat. Dieser Kann soll nun selbst Wunder gewirkt haben. Da frage ich mich in mei- 
ner Einfalt, wer hat denn diesem l.ann diese Wunderkraft verliehen? 


Die von ihm verratene Gottesmutter und ihr göttlicher Sohn bestimmt nicht. Wenn Rom 
noch irgendwie glaubhaft bleiben will und das Vertrauen und die Gefolgschaft der Katholi- 
ken nicht ganz verlieren will, dann sollte man solche Bestrebungen schon im Keine er- 
stücken und nicht erst hochschießen lassen. Rom und die dort wirkenden Fcrsoncn haben 
sowieso schon fast alle "Überzeugungskraft und alles Vertrauen verloren. 


Alois Schnitzer scn. 


ZUR FRAGE DER KONZELEBRATION 


Am 3° September 7,53 erschien im Rom eine von der hl. Ritenkongregation herausgege- 
bene, vom Papst ['ius AlL, auf eine besondere Weise (speciali modo) approbierte ausführ- 
liche Instruktion zu den Enzykliken "liusicae sacrae disciplina" vom 25. 12. 1955} und 
"Lediator Dei" vo: 20. 11. 1947, wo eSsdiesbezüglich unter anderem lautet: 


3%» Lrohibentur vero sie dectae llissae synchronizatae”, iliac scilicet lıissae hoc 
peculiari modo ccelebratac, quod duo vel plures sacerdotes, in uno vel fluribus altari- 
bus, tas simultanee .ı1ivsam celebrant, ut omnes actiones et omnis verba uno codcmaue 
tempore et „eragantur ct proferantur, adhibitis quoque, praesertim si numerus saccrdo- 
tum ita celebrantium wagnus sit, moderbis quibusdam instrumentis quibus absoluta hacc 
uniformitas sou "synchronizatio" facilius abtincatur. 


(39. Verboten werden aber die sog. "synchronisierten liessen", solche Messen nänlich, 
die auf folgende cigentünliche Art gefeiert werden; Zwei oder mehr Priester feiern an 
einem oder mchr .Altären die ılcosso so miteinander, daß allc Handlungen und Worte gleich- 
zeitig ausgeführt bzw. vorgetragen werden; dabei sind auch, zumal wenn die Zahl so zele- 
brierender Priester groß ist, gewisse Mmodernc Geräte in Gebrauch, mit deren Hilfo diese 
vollstandige Gleichfürnigkeit oder "Synchronisation leichter erreicht werden soll.) 


Es wird empfohlen dio ganze Instruktio zu beachten. 
Siehe AAS, 19-22 Scptembris 1958. (SorsII,v.KXXV) - N.12-13. Pg. 630 saq. 


AUFRUF ZUM GEBET 


Wir halten unsere gemeinsame Gebetsstunde wieder vor dem nächsten Herz-Jesu-Freitag 
am Donnerstagabend, 19:30 bis 20.30, am Ss8eptember und am 3.Cktober zur gleichen 


Zeit. Wir rufen Sit auf, beten Sie mit für unsere heilige hutter dio Kirche, wı mutige 
rechtgläubige Bischöfe und 1 ricester: 


-152- IV 


DER GÜNSTLING PAULS LEBT 
llalter ne Dekanat IN ILLUSIONEN 


Nachdem Paul VI» allen achzig jährigen Kardinälen das Recht, den rapst zu wählen, ent- 
zogen hat und besonders seitden er die Kardinäle \lendszenty und Slipy abgesetzt hat, 
sollte eigentlich kein anständiger Mann mehr, der etwas auf seine Ehre hält, ein Amt 
aus der Hand Pauls VI, annehmen. 


Aber die Sucht nach Altern und Titeln ist heute im Klerus so groß wie eh und Jje,und 
so hat sich denn der Dominikaner llieronymus Hamer, der schon vor mehr als zwanzig Jah- 
ren an der Verschwörung zur Änderung des Hl, ließopfers beteiligt war, nicht geschämt, 
sich von Faul VI, zum Sekretär der sogenannten Glaubenskongregation ernennen zu lasscn, 


Schon aus dieser Tatsache geht hervor, daß an die Stelle des Hl. Cffiziuns heute 
keine GlauLen 8 - sondern eine Unglaubenskongregation getreten ist, deren liit- 
glieder sich einbilden, im Reiche Gottes noch eine Rolle zu spielen, 


In den Amtsblüttern deutscher Diözesen ist eine von Hieronymus Hamer unterzeichnete 
"Erklärung der Glaubenskongregation über den Schutz der Würde des Bußsakramentes" ver- 
öffentlich, z.B. in Amtsblatt für die Diözese Augsburg vom 18. April 1974» Diese Er- 
klärung zeigt, daß Ilieronymus Hamer in Illusionen lebt. Eine seiner Illusionen ist je- 
denfalls dio, daß cr sich einbildet, solche Geistliche, die noch anständig sind, zum 
Boston halten zu Können, 


Dit Erklärung dur 80%. Glaubenskongregation über den Schutz dcr Würde des Bußsakra- 
mentes hat folgenden Wortlaut: 


"Kraft besonderer, von der Höchsten kirchlichen Autorität erteilten Vollmacht be- 
stimmt und erklärt die Glaubenskongregation: Von heute an ziehen sich diejenigen die 
von selbst eintretende, niemand reservierte Exkonmunikation zu, die unter sißachtung 
des Bußsakramentcs wahre oder vorgetauschte sakramentale Beichten unter Benutzung ir- 
gend eines technischen Hilfsmittels aufnehmen oder drucken oder die auf cinc derartige 
Weise erfahrenen Beichten verbreiten. Die gleiche Strafe ziehen sich allc zu, dic in 
einer solchen Angelegenheit formal mitwirken. Die Vorschrift dor can. 889, 890 und 2369 
bleibt bestehen. - Gegeben zu Rom ul Sitz dor Glaubenskongregation am 23. närz 1973, 
Fr. Hieronymus llaner L.r., Sckretir", 


Zu dieser sondorbaren "Erklärung" ist zu sagen: 


1.) dic sogenannte ‘niemand reservierte Exkomnunikation"” ist heute gar keine 
wirksamßG Strr.£u mehr, weil ein überaus hoher Prozentsatz von Bischöfen und 
Geistlichen sich 'scdcr um dic Beichte noch um irgendeine Exkommunikation kümmert. Vor 
dom 808. Zweiten Vatikanischen Konzil, don Konzil des katholischen Bankerotts, waren 
für alle Vorgehen, die sich auf die Verletzung ÄdCS Beichtgeheimnisses bezogen, viel 
strengere Strafen vorgesehen. 


Anmerkung: Der Ausdruck "dic nicmand reservierte Exkommunikation" bedarf 
einer Erklärung: Unter den kirchlichen Strafen, z.B. auch Exkonmuniksti- 
onen, dio entweder von Rechte wogen von selbst eintreten oder von Fall 
zu Fall durch Urteilsspruch verhaugt werden, gibt CS solche, deren Auf- 
hebung dcm Papst odor einem Bischof vorbehalten ist, und solche, von dc- 
nen jeder ordentliche Beichtviter lossprechen kann. Zu letzteren gehören 
die sog. "niuland reservierten”, d.h. niemand vorbehaltcnen Exkommunika- 
tionen. 
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2.) Die sonderLr.ro Drkla.ru.ng der Glaubenskongregation spricht von "Mißachtung des 
Bußsakramentes". Die cigentliche und größte Mißachtung des Bußsakramentes zeigt aber 
offenbar Paul VI. selbst und alle jene modernen Bischöfe und Geistlichen, die durch die 
Einführung der sog. Bußandachten etwas getan haben, was einer praktischen Abschaffung 
des bisherigen Sakramentes der Beichte Zleichkommt s 


Die völlig wertlose Ürklärung zum Schutz der Würde des Bußsakramentes" zeigt aufs 
neue, wie modernistisch verseucht die allernächste Umgebung Pauls VI. ist. Es ist un- 
vorstellbar, daß Paul VI. selbst daran schuldlos Scin könnte, 


Gemäß der "Schir ‚bischen Zeitung” vom 13. .lärz 1974 stellte der "Usservatore Romano" 
die Frage, ob "die Krise der Beichte nicht teilweise oder gar hauptsächlich" von den 
Beichtvätern selbst abhänge,. Das ist ein reines Ablenkungsmanöver. Die Hauptschuld an 
der Krise der Beichte trägt Paul VI., der schon zur Zeit von Papst riuS XII. mit jenen 
Leuten verbunden trar, die nicht üchr an die sieben heiligen Sakramente der Kiıchce glaub- 
ten. 


In der Septender-Hwäaicr dus in Bayern erscheinenden "Klerusblattes" Jahrgang 1973, 
Seite 211, findet sich eine kurze Schilderung des Werdeganges von P. Hicronymus Hauer. 
Es heißt dort, dieser habe zuvor eine langjährige Tätigkeit als Sekretär des Einheits- 
sekretariates ausgeübt. Dann wird von ihm gesagt, "daß er seit den offiziellen Beziehun- 
gen zwischen de..ı Nlinhceitssckretariat des Kardinals Bea und den Weltrat der Kirchen 1965 
auf kaum einer ökumenischen llelt- oder Regionalkonferenz fehlte. Außer Kardinal llille- 
brands gibt es keinen so kompetenten Ükwıeniker mit globaler Erfahrung. lIlamer ist auch 
als lleister des liebenswürdigen Dialogs bekannt". 


Im "Klerusblatt" heißt c$ über llieronyuus Naner weiter; "uit Küng verbindet ihn eine 
seltene Eigenschaft; Beide haben Karl Barth zum Doktorvater. Hauer gehörte zu der 1952 
von Prof. J. Willebrands gegründeten !Katholischen Konferenz für ökumenische Angelegen- 
heiten' , einem Grceialitu zZ.T. bedeutender Okuneniker vieler Länder, in dem Küng fehlte. 
Seine ılitglieder ...... stellten dio lianncer des 1961 geschaffenen 'Sekretariates zur 
Förderung dcr Einheit der Christen'. Dieser Kreis hielt in den Fünfziger Jahren, als 
sich Pius XII. von &ceincua ıltarbeiter Lontini trennte, zum Erzbischof von „ailand. 1 aul 
VI. berief nun den i.uı von Yves Congar Gsl » (nontinis "Lehrer') empfohlenen Hauer 
in dir Glaubenskonsregction”,. 


Hioronymus Hauer und LillchrnmMs gehörten somit zu jener schon 1952 gegründeten Ver- 
einigung, die sich zuar "katholisch" nannte, abır ganz auf Unterwühlung und Zersetzung 
dcr römisch-katholischen Kirche hinarbeitete, wahrscheinlich als Antwort auf die Vor- 
kündigung dcs Dogmas dur leiblichen Aufnahme ı.ariens in den Himmel. 


Eigenartig ist auch, daß sich ilieronywus Hamor und Hans Küng ihr Doktordiplom bci 
dem Lrotestanten karl Barth holten. 


Besonders wichtig „ber ist die Aussage, daß Willcbrands und Hmer guguenıwst 
Pius XII, zu ı.ontini, din Erzbischof von hıniland, hielten. Damit ist ıontini, der heuti- 
ge Paul VI., aufs neue als Feind lapst Fius! xII. und als Feind der ganzen bisherigen 
kirchlichen Ordnung bloßgestellt. 


Paul VI. hat schon als Erzbischof von ıuiland jene Leute begünstigt, die auf den Um- 
sturz in der Kirche hinarbeiteten. 


Hieronymus Hauer, der Günstling hauls VI., tut so, als schütze er "im Namen der 
höchsten kirchlichen Autorität" die Würde des Bußsakramentes und er bildet sich ein, er 
werde in der ganzen katholischen Kirche ernst genoumen. Leider haben sich bischöfliche 
Amtsblätter nicht geschämt, die sogenannte Erklärung zum Schutz der Würde des Bußscakra- 
mentes zu verölluntlichen. 


Gewissenhafte und unterrichtete Katholiken wissen dagegen heute genau, daß Paul VI. 
und seine Günstlinge das Bußsakrament schon lange nicht mehr schätzten. 
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Nur die sogenannte "Bewegung für Papst und Kirche" und die bei “Vox fide i" 
beschäftigten Lcrsonon scheinen es nicht wissen zu wollen. Aber die Augen werden ihnen 
sehr bald aufgehen, wenn das aus dem sogenannten Zweiten Vatikanischen Konzil entstan- 
dene Chaos vollständig sein wird und wenn "der lıcnsch der Sünde, der Sohn des Verder- 
bens, der sıch über alles erhobt, was Gott heißt, im Tempel Gottes Flatz nimmt und 
sich benimmt, als sei er selbst Gott" (vgl. 2. Thess. 2,3-4)» 


Die Zeıt dieses "Sohnes des Verderbens" ist bereits gekommen, weil der vom Apostel 
Paulus im zweiten Thessalonicherbrief als Zeichen angegebene Abfall vom Glau- 
ben ("dıscessio") auf der gesamten Erde in vollem Gange ist, 


Walter W.E. Dettmann. 


EHE, FAMILIE UND ERZIEHUNG 


7.Fortsctzung 


von Dr.thcol. Otto Katzer 


Die ROT Techn Tugenden. 


Dazu sind uns diese Tugenden gegeben, um durch, in und mit Jesus Christus uns mit 
Gott zu vereinigen und ein wahrlich göttliches Leben zu führen, 


Der Glaube , die erste der Tugenden, wırd zur Quelle der Kraft für den il- 
len, jwie auch der Freude für das Herz. "Gottes Licht, bemerkt isgre, Gar, wird unser 
Licht, Sein Wissen, unser Nissen, Seine Weisheit, unsere Weisheit, Sein Geist, unser 
Geist, Sein Leben, unser Leben." WS ist jenes Licht, welches am Berge dcr Seligkeiten 
verkündet wurde, in welchen wir dcüa wahren Wert der zeitlichen und ewigen Güter er- 
kennen können, und so lernen, ein demütiges und infolge dessen auch glückliches Leben 
zu führen. "Selig die „armen in Geiste: Ihrer ist das Himmelreich". (1) 


"Die Siegesumacht, die dıc IIclt überwindet, ist unser Glaube." (2). Woher denn sonst 
sollen wir unsurc Kraft schöpfen, wenn nicht vom Glauben? "Mit Ausdauer wollen wir lau- 
fen in dom Wettkaupfu, der uns obliegt, und auf Jesus hinblicken, dcn Urheber und Voll- 
ender des Glaubens. Für die Freude, die sich ihm darbot, erduldete er den Kreuzestod 
und achtete nicht der Schnach. Nun sitzt er zur Rechten des Thrones Gottes", (3). 


anche Leuts denken, daß ein solches Leben ein trauriges soin muß, und infolgedes- 
sen kein wahres scin kann. Ein solcher Gedanke kann nur bCi denen auftauchen, die glau- 
ben, daß mit den 'lodeo alles zu Ende SLi. Wir aber wissen, daß der Tod dcr Anfang dos 
ewigen Lobons ißt und daß: "die Leiden dieser Zeit gar nicht zu vergleichen sind mit 
der künftigen Herrlichkeit, dio an uns offenbar wurden soll". (4) *‘Denn oin kurzer 
Augenblick leichter Trübsal bringt und über dıc ılaßen große, ewige Fülle von Herrlich- 
keit. Nur fürfen wir nicH auf das Sichtbarl schauen; denn das Sichtbare ist vurgäns- 
lich, das Unsichtbare wsig!" (5). 


Besonders während der Schwangerschaft und in den ersten Jahren dcs Lebens des Kin- 
des ist der Glaubu noticndig, ohno welchen der liensch als lıunsch nicht cxistiorun kann. 
"Wenn eine Frau gebiert, hat Sit Trauer, wWCll Ihre Stunde gekommen ist. Hat sie aber 
das Kind geboren, S0 gedenkt sie nicht „chr der Not, aus Freude darüber, daß ein .lcnsch 
zur Welt gukom.en ist" (6). 


Wegen dieser so intensiven natürlichen Abhängigkeit vom Glauben, schätzt dic Frau 
mehr als der ..ann die Hilfe, welche von Oben kommt, ein. Das mag auch eine der Urvsa- 
chen Scin, weshalb wir in der Kirche nichr Frauen als käÄnner sehen, um Gott Dank "Tür 
scine unaussprechlich herrliche Gubu” zu erstatten (7). Wohin so mancher "ann erst 
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nach langem anstrendondem Denken, oft auch schweren Leiden gelangt, kommt die Frau au 
grund ihres willfährigen Vertrauens meist unmittelbar. Für sie ist es nicht so schwer, 
in einem jeden Geschöpfe das Werk Gottes zu sehen und die Worte zu vernchacn: "Er hat 
uns gemacht, und nicht wir uns sclbst" (6): Im Lichte des Glaubens wÜSSCN wir in einem 
jeden Geschöpf den Botschafter Gottes sehen und Seme Botschaft vornehmen: "Verbleibe 
einen Augenblick, ich .uß Dir etwas sagen; Ich bin ein Botschafter Gottes, und soll 
Dir ausrichten, daß Dich Dein himulischcr Vater liebt, und will, daß Du glücklich bist! 


Für den, der glaubt, ist eine endlose Traurigkeit unbegreiflich, da er ja auf jedem 
Schritte von Gottes Liebe umgeben ist, selbst in dem Augenblicke, wenn er sich dessen 
nicht bewußt ist. Niemand von Jen ıicnschen kann, wie groß sein Leiden auch sein möchte, 
mit dem Heilande sagen; licin Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?" (9). 


Alles, was im „enschlichen Leben geschieht, ist IM Lichte dos Glaubens nützlich für 
das ewige Leben, denn; "ir wissen, daß denen, die Gott lieben, alles zum Besten ge- 
reicht" (10). 


Wenn nun der Glaube uns die Kraft verleiht, aufgrund Gottes Wahrhaftigkeit alles zu 
glauben, was "Gr geoffenbart hat und durch die katholische Kirche zum glauben vorlegt, 
dann ist die Tugend der 4.06. 7.2 9 u 28 die notwendige Tolge, Wegen Gottes All- 
macht, Seiner Liebe und Treue erwarten wir im festen Vertrauen alleS, was er uns &U- 
grund der Verdienste Christi versprochen hat. 


"Meine Kinder; Schauet auf alle l.enschenvölker, und erkennet, daß keiner, der auf 
den Herrn gehofft, zu Schanden scworden. 


Denn wer blieb treu seinen Geboten, und ı8St (von ihm) verlassen worden? Oder wer 
verschmähet, der ihn zerufen?' (11). 


Wie oft nur während des Lebens bleibt der Frau nichts anderes übrig als das Vertrau:- 
en auf Gott, und dem l.anne nichts als Sein Schutz. Wic wir bereits bemerkt haben, ist 
es nicht gut, sich etwas von Gott erpressen zu wollen. Unsere Wünsche können und solleı 
wir Ihr offenbaren, iurc Verwirklichung aber Ihm überlassen. Nur Er allein weiß ja, wa: 
für unser zeitliches und einmal ewiges Glück notwendig ist. Woher wissen ımlir denn, dal 
voin Standpunkt der Ewigkeit genommen, Gesundheit, langes Leben, Reichtum, Ehren und 
andere Formen menschlichen Glückes, für uns wirklich von Nutzen sınd? Kann es oft 
nicht gerade das Gegenteil sein? llie kann der ı.ensch wissen, was für ihn im gegebenen 
Augenblicke und Umständen wi rklich gut ist; Wenn er aber die Tugend des 
Glaubens besitzt, dann wird er von vertrauensvollen Bewußtsein erfüllt sein, daß über 
ihm eine Vorzselung waltet, der gütige und allmächtige himmlische Vater, welcher weiß, 
was wir zu unsScrem zeitlichen und ewigen Glücke bedürfen; 


"So sage ich cuch: Dittcet,und es wird euch gegeben; suchet, und ihr werdet linden; 
klopft an, und „S wird euch aufgetan. Denn jeder, der bittet, cmpfängt; wer sucht, der 
findet; wer anklopft, dem wird aufgetan werden. Wenn einer von euch seinen Vater um 
Brot bittet, wird er ihm wohl einen Stein reichen? Oder um einen Fisch, wird er ihm 
statt eines Fisches cinu Schlange geben? Oder wenn er um ein Ei bittıt, wird er ihn 
einen Skorpion geben? Ilcnn nun ihr, die ihr böse seid, euren Kindern gute Gaben zu ge- 
ben wißt, wieviel mehr wird der himmlische Vater den Heiligen Geist denen geben, die 
ihn darum bitten” (12). 


Die Hoffnung verbindet uns mit Gott. Sie trennt uns von der Erde und erhebt uns 
zu Ihm. "Und sollten (auch) dunkle llolken den Stern meiner Liebe verdecken, sollte es 
mir scheinen, daß nichts als die Nacht der Welt ist, dann wäre dies für mich der 
Augenblick der höchsten Freude, ein Augenblick, in dem ich meine llioffnung auf das 
äußerste prüfen kann. Ich will meinen Flatz nicht verlassen, denn ıch weiß, daß hinter 
den düsteren Wollen die Sonne meiner Liebe weiter scheint;"" (13) In Stunden, welche 
für uns eine große Prüfung sind, ist es notwendig, die Worte des Tsalaisten zu beden- 
ken: "Sich, er schlwuicrt und schlaft nicht, der Israel behütot:!" (14). 
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Es ist hauptsächlich die Lie be, welche uns in Christus verwandelt, und uns 
Gott näher bringt, da durch die Liebe unser Geist mit Gedanken an Gott erfüllt ist, un" 
ser Wille in restloser Ergebenheit mit dem Willen Gottes vereint ist, unser Herz durch- 
drungen vom hehren Liebesfeuer. 


Die Liebe ist der Anfang unseres ewigen Lebens und gibt uns die wahre Lebensfreude. 
Es ist nun aber die freude, welche die Mutter in das Herz ihres Hannes und der Kinder 
pflanzen soll, die, dio dic Sonne der Familie sein soll» 


Dic Liebe ist dic Bowcegungskraft des gesamten seelischen Lebens, "denn stark wic der 
Tod ıst dic Licbe!" (15), "Sie ertragt alles, glaubt alles, hofft alles, duldet alles." 
. (16) 

Dio Liebe ist cs, die uns zur Vollkommenheit bringt, indem sic uns lehrt, Liebe mit 
Liebe zu vergelten. Christus sehnte sich danach, sich mit uns zu vereinigen, deshalb 
ekam Er über don kalvarienberg au uns und besiegelte Seine Liebe mit Seinem Kreuzc.Auch 
wir sollen zu Tu kommen über den Kalvaricnberg der heiligen Messe, und wüser Herz der 
LIEBE öffnen, so daß auch unsere Ilerzen Liebe ausstrahlen können. 


Jeder, der nit der TLILIGKEIT vollauf vereint sein will, muß "heilig und untadelig 
vor ihm sein: (17), und 'wölläig hineinwachsen in Christus, der das Haupt isti" (18) 
"Als gehorsame Kinder ... seid vielmehr heilig in eurem ganzen Wandel ss. ES steht ja 
geschrieben; 'Seidheilig, weil ich heilig bin! !"(19) 


Diese Liebe muß ob der unendlichen Vollkommenheit Gottes bis zum Tode wachsen: es 
ist ein Zeichen echter Liebe, danach zu Streben so zu werden, wie das Geliebte es ist. 


Aus dieser Liebe ırächst Gic Keuschheit, welche so sehr die Frau ziert, und welche es 
ihr gestattet, dio Litte ihres Herzens in die Hand bloß eines solchen lanncs zu legen, 
den sie in Gott liebt, oder, sollte sie Gott dazu berufen, in die Hände Gottes selbst. 


"Die unverheiratete Frau und die Jungfrau ist besorgt um die Sache des Herrn, sie 
will an Leib und Scolc heilig sein," (20) 


Ob sie nun ihr Loben mit c&ta eines „anncs verbindet oder ledig bleibt im Dienste für 
Gott, stets muß sic bci Der Zuflucht suchen, die uns die LIEBE geboren hat, bei .laria; 


haria, Gottes.utter, himulische Königin, 
sei mir dazu meine Helferin, 

daß ich Gnade finde, 

bei deinem lieben Kindc: 

Lutter aller fcinigkeit, 

dir klag' ich all mein Herzeleid. 


> 


Wer ist LINE Frau? 


Wenn wir nun fragen, wer eigentlich cinc Frau ist, dann müssen wir sagen; „Jene ist ist 
eine Frau, die er un vorbereitet und fahig 181, das Amt einer Ehefrau und „utter 
zu übernehmen, besonders 5 dadurch, daf ıhr Herz im HERZEN der LIEBE dazu herangereift 
ist, Und wenn es ihr nicht möglich sein sollte, dic natürliche ilutterschaft zu errei- 
chen, oder sie selbst aus _Licbe zu Gott einen anderen Beruf erwählt hat, dann soll sic 
sich nach einem Beruf umsehen, der ihrer natürlichen Berufung am nächsten steht. Je, 
mehr sie sich von ihr ent sTornt, umso mehr worden dıc Schwierigkeiten in ihrem Leben 
heranwachsen. Is muß ihr auch zum Bewußtsein kommen, daß sie die aus vincn solchen 
nicht “natürlcihon Leben entspringenden Schwierigkeiten schwerer tragen wird als der 
Mann, Ihr ganzes Teben wird auf dem natürlichen Gebiete ein Rufen sein, auf welches 
keine Antwort konıtz wird sie das nicht beherzigen, wird sich nicht beherrschen, dann 
wird sie zur alten Jungfer, ein unnötiger lienschentypus, mit sehr schwachen Glauben 
und noch schwächeren Opfergeist, 


Verliert eine Frau den Glauben, dann wird sie von den Sonderbarston Anschauungen be- 
herrscht, sinkt tiefer als der !ijann und zeigt einen oft unerklärbaren Iiangel an Gc- 
schmack und Feingefühl, Eifriger als der ı.ann muß sie dem Akord der Liebe zulauschen, 
den Dreıklang des Guten, Wahren und Schönen vernehmen, wenn sie nicht ganz verlkomen 
will und nicht nur cicli allein, wie auch ihren kann und ihren Kindern, ein tragisches 
Ende bereiten will, 


Haben wir allea getan, was wir Könnten, dann wird auch, wenn wir die Tugend der 
Hoffnung besitzen, die Seelenruhe nicht ausbleıben, Geht bci der Frau die Hoffnung 
verloren, dann nimmt die Vernunft den ersten FlatZ in der Seele der Frau ein. Da nun 
gewöhnlich auch ihr Gefühlsleben unter einem Drucke leidet, wird es für sie unmöglich 
werden, den wahren Seelenfrieden zu finden, ohne Vielehen ein korrektes Denken nicht 
möglich ist, 


Erwirkt der „ann für die Frau nicht die von ihr angestrebte, dem Lebensstandard ent- 
sprechende Geborgenheit, in einem Ausmaße, welches nicht selten von ihr übertrieben 
wird, und sie auch nicht das notwendige Vertrauen auf Gott aufweist, dann strebt sie 
nicht selten eine 10 iIgC Vergewisserung an, welche natürlich vom Kenschon nie erreicht 
werden kann. Das wachsende Bewußtsein der Unmöglichkeit der Befriedigung eines solchen 
Wunsches ruft ein Unsicherheitsgefühl hervor, welches bei der mitentstchenden geisti- 
gen Erschöpfung aber cinc Ncutr®thenie zur Neurose führt, mit all den unglücklichen 
Folsen. Daß das Familienleben unter solchen Voraussetzungen leidet, muß nicht besonderes 
betont werden. 


Wie ruhig verlauft ober im Gegenteil jenes Leben, welches nach der Lehre dcr Berg- 
predigt gelebt wird; ‘So sage ich euch denn: Seid nicht ängstlich besorgt für cucr 
Leben, was ihr vesSscn und was ihr trinken sollt, noch für euren Leib, was ihr anziehen 
sollt. Ist denn das Loben nicht mehr als die Kleidung? Betrachtet dio Vögel dcs Him- 
melsi Sie säen nicht, Siwu ernten nicht, sie sammeln nicht in die Schcunens euer himm- 
lischer Vater ernährt sie. Seid ihr nicht viel mehr als sie? Wer von euch kann „it sei- 
nen Sorgen scinur Lebenszeit auch nur cinc Elle zusetzen? Und was seid ihr so ängst- 
lich besorgt Wi die Kleidung? Betrachtet die Lilien des Feldes! Wie sic wachsen; Sic 
arbeiten nicht und spinnen nicht; und doch Ssagc ıch euch; Selbst Salomon in all seiner 
Fracht war nicht so gokleidet wiv cinc einzige von ihnen. Wenn nun Gott das Gras, das 
heute auf dom Felde steht und morgen in den Ofen geworfen wird, so kleidet, wicviul 
mehr cuch, ihr Kleingliubigen! 


Seid also nicht dngstlich besorgt und fragt nicht: Was sollen wir essen? Was sollen 
wir trinken? Womit sollen wir uns bekleiden? Um all das sorgen sich die Heiden. Auer 
himmlischer Vater weiß ja, daß ihr dies alles nötig habt. Suchet zuerst dass Reich Got- 
tes und seine Gerechtigkeit, und dies alles wird euch hinzugegeben werden. Seid also 
nicht ängstlich besorgt für den morgigen Tag; denn der morgige Tag wird für sich sel- 
ber sorgen. Jeder Tax hat genug an seiner rlage." (21) 


In unseren Wünschen müssen wir demütig und bescheiden sein: 'Artwt und Reichtum gib 
mir nicht; gib mir nur, was ich brauche, mich Zu nähren, daß ich nicht etwa zu satt, 
und zur Verleugnung gereizt werde, und sage: Wer ist der Herr? Oder aus Armut zum Steh- 


len genötigt werde, und falsch schwöre bci dem Warnen meines Gottes!‘ 22): Und sollte 
auch die Armut an die Türe unseres Hauses Klopfun, dann ist es gut, die Worte Tobias’! 
zu bedenken: "Fürchte dich nicht, mein Sohn; wir führen zwar ein armes Loben, aber wir 


werden viel Gutes erhalten, wenn wir Gott fürchten, und alle Sünden meiden, und Gutes 
tun." (23), 


Am Schlim«sten aber ist 08, wenn die Frau dıc Licbe zu Gott und den Nächsten ver- 
liert. Ihr ganzes Gefühlsleben entzieht sich jetzt der Kontrolle, und sie wird zu 
einem Spielball ihrer lLvidenschaften, einem Schiffe ähnlich, welches Scgul- und Fudor- 
los am tobenden Loor herumgetrieben wird. 


"Wer Scincn Bruder liebt, bluibt im Lichte, und Anstoß bietet sich ihm nicht. Wer 
dagegen Seinen Bruder haßt, ist in der Finsternis und wandelt in der Finsternis. Jr 
weiß nicht, wohin vr goht; denn die Finsternis hat Seinc Augen gcebleniüct." (24). 
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Leidenschaften sınd (umts- be wc „un gcn, wclcht das Denken und Fuhlen des 
lıcnschen beeinflussen, wit auch seinen Willen, den Sic meistens beherrschen» Alle kör- 
perliche und geistıse Aktıvıtat wırd unregelmaßıg, und manchmal gehindert. Die Leiden- 
schaften, das Gemwutsleben zu beherrschen nimmt bei der Erziehung aes Kindes den ersten 
Platz eın. Wıe kann dic nutter aber diesen Anforderungen zurecht okoımen, wenn sie 
selbst von ihnen heruugezerrt wırd? Genau so wıe ım Herbst der VWınd dıe toten Blutter 
ım wilden Tanze lın und hertreibt, 18t es bei einer Frau, die, nachdem das Banl der 
Liebe zerrissen 18t, aus einer Leidenschaft ındıe andere fallt. Nıc wırd ıhrc Umwelt 
es erraten konnen, „clchco Leidenschaft durch dieses oder jenes Wort wachgerufen 'rlrd, 
Dic Liebe wırd zun deß, cb.nso schnell, wıL dic Freude inTrauer ubergcht, dıc Sehn- 
sucht ın Abneigung. Jı1. Hoffnung wird zur Verzweiflung, und dı. Tobsucht eınc lahmende 
Angst. Solch cm seelischer Zustand kann nicht ohne Schadlichen Einfluß auf dic Ver- 
standestatıgkcıt bluıben. So finden wir oft cınc ganzlıchc Ignoranz und Intercssllosiıg- 
keit bcı Alltegsangeligenhelten, aaufıg verbundı.n mıt crhohtem meist schadlıchea Inter- 
esse fur ganz Trıumc. Angclcgenheitin, Auf dım Guebictc des Willen zeigt sıch cın ubcer- 
betontcr Eifer Yır Sachen, Cıc ganz n.bınsachlich sınd, wobei dıc eigentlichen Ver- 
pflichtungen und Lebinctaufgaben vollız ubergangen werden. Das alles wırd noch von einer 
weitgehenden Gedankenlosigkeit una Un.ntschlossenhceıit ım Handeln begleitet. Wehe Kin- 
dern, dıce eınt selene nutter haben, wehe dciw Ehemann, der auf diese „ci1St nicht Sıltcn 
ındıc Verzweiflung getrieben wird. 


Der hl. Johannes von Kreuze sagt, daß dıc Leidenschaften diL Seele blind nachen, 
Wenn die } flıc»ten nicht mehr das Leben der iıenschen regeln, wırd der lıensch zun Spiel- 
zeug seiner Leıden;chaften, so daß er zuletzt den Willen Gottes nicht mehr erkennt. 


Die Leıidenscnaaften ermuden dıe Seele und verursachen Ihr Schmerzen. Nach den hl, Jo- 
hannes vom Kreuze Sınd sıc le kleine lınder, bei denen man nıe weıß, nie sıe zu be- 
schwichtygen sınd. Div Leidenscheften ncnien der Seele dıc zu einem geregelten Leben 
notwendige Ruh, bringen sıc um ılıre Schonhuıt und beflecken Sıc, 


Unter solchen Voraussetzungen wırd dıı Liebe auf Sympathie reduziert und vırd zur 
Angelegenheit der Sinne, des Reizes fvr dıe Augen oder Ohren, und dıc Turin werden der 
Sınnlıcnkeıt geoffncte 


Es 18t hıcr nicht unsere Aufgabe, dıc den Sexus betreffenden Charaktcrıstiken heraus-— 
zuarbeiten, gcwWi.sc Trusen aber nussen beantwortet werden. Viele .ilßverstandnissc ent- 
stehen 1m Eheleben .1llc.ındeshalb, ıwcıl der ılann wıicC auch di. Frau meistens vergessen, 
daß ıhrc Ansichten ubır dieselbe Sache naturgcemaß verschiedenartig In wuss ch, 
da Sic dasselbe nur von verschiedenen Standpunkten betrachten konncn, und daß hımıt 
cın vollstandır gluichos Erfassen unmoglıch ıSt. Dic Frau nimmt alles vicLl mehr von 
einer praktischen Seite als ıhr lıann. Ich war nıcL gbegeiıstert, mıt der lutter einkaufen 
zu gehen, WIC sı1< ı.1ch allein nicht einkaufen lassen wollte. Si sagte, Ich .nchrc dıc 
erste Sache, dı. nan ıWlr anbietet. Dcmgcegcenubcer bewunderte ıch dıc Geduld der G.schafts- 
leute, dıc unıriwdliıch verschiedene Jare zum Anschauen brachten, wobei zuletzt (IC ul 
ter nichts kaufte und den Laden verließ. HEinc Jude Hausfrau kennt nur zur genugc, 4 
es dem lıanne gar nichts echt, mıt schmutzigen Schuhen dıc soeben gereinigte Kuche zu 
betreten, cınc Sache, wclcho dıc Frau naturlıch ungern sieht. Der ı ann aber hat andere 
Interessen, und v rS1lt leicht auf solche -nach Suıner Anschauung- 'Nıchtsc 


Eıne vıel Aufsehen un nichts nachende Hausfrau und eın schlampiger Mann sınd keine 
Seltenheit. Es zenurt, eın Heu zu betrachten, wo die Hausfrau bereits eıne Zeıt lan, 
krank 181, und kerk erwachsenen Tochter Ai Hause Sınd, um dic verschiedenen Eigen- 
schaften des .annes und der Frau kennen zu lernen. Es ware daruber wohl noch vieles zu 
sagen, wir wollen „ber lieber di0 Bedingungen erwagen, Vielehe cın geregeltes Familien- 
leben orinogliene!!. 


nn a en a nn nn 


Wollten wır don Icrt unseres Zeıitaltcrs erkennen, so wurde es gcnugın, dıc Frau un- 
serer Zeiten zu betrachten, Einerseits sehen wir de, wıL Ahr Wert uberbetont ı ırü, 
andererseits zcelft Sıc Sıch uns vollıg entwertet. DT, Allers sucht dıc Lrklarunz cben- 
dıescr Erscheinung m den vcerandcertien sozialen und okonomıschın Vorhaltnısscn, zu wel- 
chen es indiesen Jahrhundert gckoun ı8t, Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts war 
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dic Frau noch in ..ittolyunkt des ökonomischen Lebens, was ihrc Bedeutung unterstrich 
und hiemit auch ihren licrt hervorhob. Wenn wir betrachten, was alles sie zu leisten 
hatte, begreifen wir cn lueicht.Bekleidung, Kerzen, Seife wie eine ganze Reihe von 
häuslichen Gegenständen, wurden von ihr hergestellt. Aber infolge der einsetzenden 
unerhörten Verbreitung der Laschinen wurde sehr viel von der von ihr bis jetzt allein 
geleisteten Arbeit labrikwaßig hırgestollt, was ihre Bedeutung cinschwälurte. Der 
ökonomische Ucrt der Frau nahı ab, da, wie wir soeben bermerkten, die lıaschinen den 
Großteil übernahmen. La Vergleich mit ihnen mußte sie sich als die Minderwertigere 
betrachten, was Anlaß für eine wie körperliche, so auch geistige Unterbewertung gab, 
wie auf dem körperlichem, so auch geistigen Gebiut; die Bedingungen um sie herum 
änderten sich wesentlich. 


Zu unserer Zeit wird oft behau,tet, daß die neue soziale Einstellung die Frau aus 
ihrer Isolation befreite, in welche sie durch di@E herrschenden Umstände hineingeziwun- 
gen wurde, Es ı8t vwehr: Die moderne Organisation des gesellschaftlichen Lebens scmüuf 
für sie neue .„öglichakeiten, wic z.B. im Unterrichtungssektor, auf dc sanitären Ge- 
biet, wic auch in der Agrikultur, Es zeigten sich neue für die Frau geeignete Berufe. 
Es muß natürlich die körperliche Arbeit in den Fabriken, wie auch das geisttötende 
mechanische Gutue in manchen Unternehmungen, selbst dort, wo keine größere körperli- 
che Arbeit zu leisten ist, ausgeschlosscn werden. Wenn die menschliche Gesellschaft 
aber ihr Gedeihen aufs Spiel sctzın wıll, kann sie es versuchen; die Folgen wird sie 
jcäoch selbst tragen müssen. 


G.N.li. Tyrrel schreibt: "Wachsende Kenntnisse schaffen Über-Schwierigkeiten, n nicht 


Übermenschen." (25). Und George Sarton bemerkt: "Vor einem halben Jahrtausend schrieb 
der holländische Autor der Nachfolge Christi: 'Was hilft es dem Lenschen, über ver- 


borgene und dunkle Sachen nachzugrübeln und zu debattieren seo. Wollten wir diesen 
Gedanken ‚nodernisicren, dann müßte man Ssagen: 'Wozu dient es uns Galaxien zu zählen, 
Sterne zu anal,sicren, Atome zu spalten, wenn wir so wonig Weisheit aufweisen, daß 
wir uns eine Hölle aus dem Leben maohın?' 


Je mehr die Wi'scnechaft zunimmt, umso größer wird das Bedürfnis von Toleranz und 
Liebenswürdigkeit, nicht zu sprechen von Gerechtigkeit, umso intensiver die Notwen- 
digkeit der \enschlichkeit, ohne welche die Wissenschaft keinen Wert hat nach ihr zu 
streben, und daS Leben keinen Wert hat um gelebt zu werden." (26) Der Keim des Lebens 
liegt aber in der }'anilie:; 


Unser Zeitalter 'befreitc" angeblich die Frau, und rühmt sıch, die Arbeitszeit 
bei sogar noch erhöhtem Gehalt gekürzt zu haben. Was alles nun aber unser Zeitalter 
für die Frau getan haben mag, es brachte sie nicht zurück zu ihrer biologischen Sen- 
dung, welche heute mehr denn jC notwendig ist, besonders, was die Aufgabe einer ı Ute 
ter betrifft. 


Die Frau iSt kein einfach weibliches Wesen, welches "Junge kriogt", die von deu 
ersten besten srolhgezogen werden könnten, sie ist nutter eines flanschen, dessen 
\lenschheit der Erlöser aufgenommen hat,to'irhaben bereits darauf hingewiesen, daß die 
Erziehung des Kindes in der ersten RKcilu Aufgabe der Lutter ı8t, daß sie sich auf das 
ganze Leben des Kindes bezieht, und ihre ganze Aufincrksamkeit beansprucht, ein so er- 
habenes Ziel zu erreichen. 


Solange die ı.cnschen in einem nicht so engen Kontakt miteinander waren, wie dem 
heute ist, war die Selbstkontrolle nicht so sehr notwendig. Die erhöhte fopiWlations- 
zahl und die modernen Verkehrsunittel schufen einen Zustand, wo man sich nicht so 
leicht rühren Lann, Wu nicht an jemanden anderen anzustoßen „. Die korrekte Erziehung, 
die Hauptaufgabe der Lutter, wurüde hienit Zur Forderung des Selbs terhaltungstricbes, 
Die Rückkehr zum Familienleben mit dein Tiebenswürdigen gegenseitigen Sich-Verste: tehen 
aller ihrer l.itglieder, ist absolut notwendig, soll es überhaupt zum Sichverstchen 
der einzelnen sozialen Gruppen kommen, von dem heute so viel herumgesprochen wird, 
Einst sagte mir ein Flicsceroffizier: "Was die Entfernungen anbelangt, so rücken uir 
immer näher an uns heran, was aber das Herz betrifft, entfernen wir uns immer mehr. 
Viele kenschon, besonders Frauen, verstehen nur zu gut, daß die uenschheit allein in 


-160- IV 


dcm HERZEN, welches für uns mit der Lanze durchbohrt wurde, wicedervereint worden 
kann! 
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Anerica, Ä. 


DAS JAHR ZWEITAUSEND 


von 
Walter W.b. Dettmann 


Als Gott der Herr von Abraham verlangte, ihm seinen Sohn Isaak zu opfern, dachte 
Abraham mit Recht an nichts anderes als an unbedingten Gehorsam. liehr konnte er schon 
gar nicht denken, wegen des ungeheuren Schmerzes, der ihn durchdrang. Aber Gott dach- 
te seinerseits noch etwas, und zwar etwas, was Abraham niemals hätte ergründen können. 


Gott der Herr dachte das, was Jesus Christus zweitausend Jahre später in die \lortu 
faßte: "So sehr hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn dahingab, 
damit jeder, der on ihn glaubt, nicht verlorengehe, sondern das ewige Leben habc', 
(Joh. 3,16). 


Jesus Chrictus sprach immer wieder davon, daß er vom Vater in die Wclt gesandt 
worden Sc15 er sprach davon, daß er den wıllen des Vaters erfüllen müsse, und er be- 
tete inder höchsten Todesangst darum, daß der vom Vater bercitcte "Kelch" an ihm 
vorübergehen möge - "dochnicht wie ich will, sondern wie du willst, Vater!" (lar- 
kus 14,36), 


Das, was Gott der Herr bei seiner Forderung gegenüber Abraham offenbarte, ohne daß 
es Abraham selbst wcücr erkennen konnte, noch erkennen sollte, das hat erst Jesus 
Christus persönlich seinen Jüngern und Aposteln deutlicher erklärt; "liußte nicht 
Christus dies alles leiden und so in seine Herrlichkeit cingchen”", sagte cr nach 
der Auferstehung Zu den beiden Lianausjüngern, und der Lieblings jünger Jesu, der als. 
einziger neben dessen nutter unter dem Kreuze stand, durfte die großartige Offenba- 
rung des Planes Gottcs an die Engel der Vorzeit schauen, nämlich die mit der Sonne 
bekleidete Frau, die in Geburtswehen schrie (Azokal. 12:7); weil sie dazu bestimmt 
war, als Muttur bei der Vyicerung des Gottincnschen anwesend zu Scin. 


Dem Apostel Johannes war in der wunderbarsten Weise gezeigt worden, wie das, was 
Gott den Herrn bei Abraham bewegte, schon lange vorher den gesamten Himmel in Bewe- 
gung versetzt hitic, 
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Von der umfangreichsten Kirchenversarnmlung aller Zeiten, nämlich vom sogenannten 
Zweiten Vatikanischien Konzil am Vorabend des Jahres Zweitausend, Adtte man eigentlich 
erwarten dürfen, daß das, was Zweitausend Jahre vor Christi Geburt bei Abraham ge- 
schah, der gesamten .‚enschheit eindringlich und genauestens vor Augen gestellt würde. 


Statt dessen hoben ı aul VI. und die sogenannten Konzilsbischöfe beschlossen, den 
Namen Abrahams aus der Opferfeier der katholischen Kirche ganz und gar zu entfernen« 


Obwohl der I atriarclı Abraham in den Evangelien immer wieder erwähnt wird und ob- 
wohl Jesus Christus selbst oft von Abraham sprach, haben Paul VI. und dic Bischöfe 
den Namen Abrahams verachtet. 


Jesus hatte in einem Gleichnis gesagt, daß der reiche Prasser in dcr Hölle begra- 
ben und der armco Lazarus in den "Schoß Abrahams’”' aufgenommen werde, und Paul VI. so- 
wie die Bischöfe tun so, als ob sie ganz und gar "sozial" gesinnt seien und verachten 
den Namen Abrahaus; 


Bezüglich der Auferstehung der Toten hatte Jesus gesagt, der Gott Abrahans, Isaaks 
und Jakobs sei ein Gott der Lcebendigen und nicht der Toten; Paul VI. und die Bischöfe 
dagegen verschließen ihre Augen vor der | flicht, diesem "Gott der Lebendigen” cin 
noch größeres Opfer darzubringen, als CS einst Abraham darbringen konnte» 


Obwohl Jesus Christus zu den Juden gesagt hatte: "Abraham, euer Vater, frohlockte 
darüber, daß er meinen Tag schauen durfte", wird der Name dieses großen Ilannes aus 
der erhabensten gottesdienstlichen Feier der Kirche gestrichen. "Das ist der Beweis 
dafür, daß laul VI. und die modernistischen Bischöfe nicht begriffen haben, daß der 
"Tag Christi", den Abraham im Geiste schauen durfte, bei jedem heiligen tıckopfer 
fortdauert. 


Paul VI. und die sogenannten konzilsbischöfe hätten vor der gesamten hurtigen Welt 
wie einst Petrus im Tempel auftreten und verkünden müsscn; "Der Gott Abrahanms, der 
Gott Isaaks und der Gott Jakobs hat seinen Sohn Jesus verherrlicht, den ihr (vor Pi- 
latus) verleugnet habt" (Apostelgesch, 3,13): 


Das sog. Zweitt Vatikanische Konzil hat so getan, als sei es fcst überzeugt von 
der Notwendigkeit gründlichen Studiums der Bibel. Das sog. Konzil hat so getan, als 
wollte es die "Schatzkammer dor Bibel für dic Gläubigen weiter öffnen"(Artikel 51 
der Liturgiekonstitution). 


In Wirklichkeit aber haben dic Konzilsbischöfe kaum darüber nachgedacht, daß das, 
was Gott der Hurr einst zweitausend JahrL vor Christi Geburt angedeutet hatte, jetzt, 
d.h. in unseren Jahrzehnten, möglicherweise seinen endgültigen Abschluß bekomucn 
könntc. Denn CS ist doch klar, daß Gott nicht nur dem Fatriarchın Abraham und danach 
nicht nur der katholischen Kirche die Opferung seines eingeborenen Sohnis offenbart. 


Das, was Gott dor Ilcrr bei Abraham angedeutet hat, verlangt vielmehr gebieterisch 
einen gewaltigen Schlußakt vor jener ucnschheit, dic der zweiten Jahrtcuscndwende unt- 
Scecngcht und die in einen immer stärker werdenden Orkan dem Gott Abrahams und dom 
Gottmenschen Jusus Christus Hohn spricht, 


Die Tatsache, daß „aul VI. und dic Bischöfe gerade in unserer lumer gottloser wer- 
denden Zcit don chriurdigen und heiligen Namen Abrahans aus dcr sogenannten neuen 1.0s- 
se gestrichen haben, WUlL jedem Katholiken zu denken geben. Jone, die lı.inc Ahnung von 
der erbärmlichen !iohnheit der neuen ..CSSc haben, mögen I aul VI. für einen Heiligen 
halten. Es hat aber bisher noch keinen Heiligen und vor allem noch kcıncen Papst der 
katholischen Kirche gegeben, dor den namen des tatriarchen Abrahams mißachtet hat. 


Bis zum Jahru Zweitausend wird CS sich zeigen, ob dio sog» Ökümınischo Christen- 
heit den Patriarchen Abroham und soinon Gott und das Opfer des Gotticnhschcen Jesus 
Christus ungestraft mißachten darf odor nicht. 


(24. Juni 1974) Walter W.E. Dottaconn. 
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DER ABSTIEG GOTTES AUF DEN SINAI 


i von i 
Theologioprofessor Dr.P.Scverin Grill 
SCCist, Stift Heiligenkreuz b. Wien 


Christus und dio Ricchce wurden im Alten Testament wie in cinem lkodell voraus abgc- 
bildet. Das ist cine Fundamentalwchrheit dur christlichen Exegese. Nach jahrzehnte- 
langer Vernachlossigung greift man heute wieder auf dieses Grundgesetz zurück (Siehe 
mein Buch "Vorbilder der Eucharistie" S. 1-12)-Die syrischen Üixcegeten haben zahl- 
reiche Ausdrücko für Vorbild: Geheimnis - Plan - Schatten - Wunder - Zeichnung Cic, 
1) So seiht Jakob v. Sarug in der Gesetzgebung vom Sinai ein Bild der Hochzeit 
Gottes mit Israel und in dieser ein Vorbild der kenschwerdung des Logos und seiner 
Hochzeit mit der ganzen \ienschheit (2). 


Israel war in der Knechtschaflt Ägyptens, die Ägypter belustigten sich mit ihr und 
verspotteten sie. Sie war in Gefahr, verführt zu werden. Da stieg aber Gott herab,un 
sie zu befreien und zu seiner Braut zu machen. Den hoses bestimmte Gott zum Brautwer- 
ber und kittler hicfür, (So befand sich die ganze kenschheit in der Knechtschaft 5a- 
tans). Doch Christun erschien, um sie zu befreien. Gott sprach: "In reiner Verbindung 
begehre ich dich, daß du mein seiest. Uinem anderen sollst du dich nicht hinwerfen, 
denn bis in Ewigkeit will ich meine Botschaft auf dir ruhen lassen, \icnn du dich mit 
einem Fremden befleckst, GO entlasse ich dich. Keine Anzeichen verstohlener Blicke 
seien zu finden an dir. \ienn du so freimütig zu mir kommst, sollst du Über allcs,vas 
mir gehört, Herrin sein. Ich gebe dir eine große Krone, das Zıngulun der Könige, den 
Schatz der [ricster und. der i-ropheten. Du sollst nicht in Abhängigk.it geraten von 
den Gewaltigen der Erde, die ausziehen gegen dich. Setzen sollst du vielmehr deinen 
Fuß auf den Hals der Fürsten dieser Welt und unter diese Herrschaft bringen alle 
Kronen der Könige." 


Diesen Antrag brachte .08Sc8S als llittler zur Braut, um sie vor den Ältesten zu be- 
fragen. Da gab Sic voll Freude ihre Zustimmung. Froh kehrte l!oSeS zu seinem Herrn zu- 
rück und meldete: "Sic weigert sich nicht, den Vertrag zu unterzeichnen”. Da sprach 
Gott zu ihm: "ötLisce wieder hinab und rüste sie aus für dcn Ehebund. Lehre sie inn.T- 
lich heilige Gesinnung unG kleide sie außcrlich mit weißem Gcwandc". 110SCL$S stieg 
also hinab, wi Heiligkeit auszustrahlen und dem Bräutigam zu begegnen. 


Nach drei Tagen der Vorbereitung und Belehrung kam ihr der Bräutigam entgegen sich 
herablassend und doch nicht herabgestiegen (d.h. dcn früheren Grt nicht verlassend). 
Aufregte sein Befehl die himmlischen Kraft, denn Sie trafen Zurüstung für dio Heise 
ihres Königs. Üs eilten vor ihm her die’ Kohorten dos Feuers. Immur neuc Scharon reih- 
ten sich ein in dio Genossenschaft der Söhne dcS Lichtes (Dio Ankunft dos Bräutigams 
geschah unter [urchturrcgenden Naturerscheinungen. hHächtig bliesen dio Hörnor der 
Ingelfürsten, darbot das Licht feurige „furdc,. Ließ sie dahinfahren. Bine Hochzeit 
bereitete also der Herr ciner Stolzen. Beim Hochzeitsmahl gab CS Lautrodon und Laruun, 
Aufschlug der Bräutigam soin Zelt auf dor S,itzu dos Berges im Wolkendunkel, hören 
ließ er dic Stimmen, jubeln sollte die Braut al Tagu ihror Ehre. Er machte groß ihren 
Glanz durch leichterfüllbart Vorschriften. Zehn Gebote legte or hin auf dom Wege des 
Rechttuns, ermahnte sie dringlich, ihn nicht zu verlassen - doch sie verachtete ihn 
und erfüllte nicht scinc Aufträge. Sic weigerte sich, auf seine Lchrı zu hören. 


Frogressistische Wxugeten drohen aufgrund der Foruguschichtc den Sachverhalt un 
und Sagen: Die ncutustanentlichen Trzahlungun sind eine bewußte Nachbildung von alt- 
testanentlichen Berichten (3). So ist das Wandeln Jesu auf dem Wasser eine Anlehnung 
an Job 9,8: "Jahre guht auf don Wogen dus lıcrcs", Das Fasten des Elias ist zum kodell 
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geworden des l!astens Jesu (1 Kge 1751-5); dıe Brotvermehrung des Elisius (2 Kgc 4,40) 
zur Brotvermehrung Jesu, die Heilung des aussätzigen laaman (2 Kge 5,14) zur Heilung 
der Aussätzigen. So soi auch die neutestarrentliche Gesetzgebung in der Bergpredigt 
eine llähahmunz der Gesetzgebung vom Sinai. Jesus sei gleichsam ein Schiler des Loses 
und er verkündige das neue Gesetz auf dem Berg der Seligkeiten. Und wie Loses nach 
der i romulgierung des alttestamentlichen Gesetzes 10 Wunder des Auszuges gewirkt ha- 
be, die 10 ügyi,tischen Plagen CE Sohabe Jesus Scinc Wunder zu wirken begonnen, 

die übrigens nicht außerordentlich große Wunder gewesen seien» 


In der Gegcnüberstellung der Hliuelfahrt des Elias zu der Himmelfahrt Christi ho- 
beu die Kirchenväter den fundamentalen Unterschied zwischen dun beiden Himmelfahrtun 
hervor (4). Sie ı lachen darauf aufmerksam, daß Elias im Sturm hinweggeralft wurde und 
bis zur Wolkenhöhc emporstieg, Jesus aber ii verklärten Leib bis in den obersten 
Himmel aus eigener Kraft aufgefahren ist. Und der hlg. Athanasius bceucrkt ausdrück- 
lich; "Du aber Geliebter, beachte genau dıc Ausdrucksweisc und halte nicht den Die- 
ner für gleichrangig ı1lit dem Herrn, Llias wurde cmporgcerafft - Christus aber stieg 
aus eigener Kraft coupor'. So wüsscen auch wir heute zu den der Formgeschichte zuge- 
schworenen Excegeten sagen; Lasset eure subjektiven stilistischen Klügeleien und er- 
achtet nicht den Herrn für den Nachahmer des 1 ropheten, der ihn vorbildete, 


Literatur; 
1) Syrische Ausgabe von "f. Bed jan unter dem lateinischen Titel; l!oı,ıliae selectae 
Lar Jacobi Sarugensis. 5 Bunde, rvaris 1905-1910. 
2) Der Abstieg des Herrn auf den Sinai und das Geheimnis der Kirche. 


1. Band, %, 3-36. 
3) R.H.Fuller: Die Wunder Jesu in Exegese und Verkündigung. Patmos 1967, 5, 87. 
4) 8.Grıll; Die Himmelfahrt des Elias. Bibl. Zeitschr. 1939, s. 242-240, 
Als Zeugen werden angeführt: Ambrosius, Athanasius, Johannes Chrysostomus und 
Theodoret von Grms, 


"DIE ERNTE DER ERDE IST REIF.” 


("yuonian aruit mcessis terrac” - Apokal, 14, 15) 


von Walter W.E.Dettinann 


DCT Heiland spricht im Evangelium häufig davon, daß das Himmelreich zuflErden gleich 
einem Saatfeld ist, cm die Ernte des Weltgerichts bevorsteht. Zweifellos hat Jesus 
aucı gewollt, daß WIT uns überlegen, wann dic Erntezeit da sein könnte. 


Das Lulfun eines Getreidefeldes können nur die \enschen feststellen, ü1lvs in den Ta- 
gen der wifo lcben. Jeno, die zur Zeit der Aussaat leben, wissen zwar, Ärß die Ernte 
unter normalen Verhältnissen kommen Muß; aber sie wissen nicht, ob dio „igsentliche 
Reifezeit ‘a Anfang dıS nonats August oder in der kitte des Erntemonats oder noch spä- 
ter scin wird. Das hängt von dem ab, der das Wetter schickte 


Dil goldgelbe Frrbu des reifen Getreides kann jeder schon, der am Felde vorübergeht. 
Abor den eigentlichen Tag und die Stunde für den Beginn der Ernte bestimmt dur Eigen- 
tümer dos Feldes. 


In der Gcäliinen Offenbarung bezieht sich die Vision dos reifen Kornf.lilcs in erster 
Linie nuf den Untergang dcs römischen Reiches, dos sicbinköpfigen Tiur.s, von dem die 
katholische Kirche dr.ihundeort Jahre lang verfolgt worden war. 


Nachträglich lassen sich di. Wortv der Geheimen Offenbarung aber zufü ruf unsere 
Zeit auslegen, dlC nur von Pillen, Abtreibung und Atombomben spricht. An muisten jedoch 
gelten die Worte der Geheimen Offenbarung heute vom Saatfeld des Reiches Gottes, der 
Kiırchue 
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Bezüglich dcs römischen Reiches hörte der Apostel Johannes, wie cin Engel die 
Zeit der Getrceidercife ankündete. Joute jedoch können wir selbst sehen, wie das geistige 
Saatfeld reif wird. Das Korn verfärbt sich; die Halme werden trocken und zu Stroh, es 
geht immer weniger Saft hindurch, bis die Ähren gar keine Nahrung mehr aus dem Boden 
erhalten. Die Halme tragen die Ähren zwar noch cıne Zeitlang, Aber dieser Zustand kann 
nur von kurzer Dauer scin, denn bald würden die Körner aus ihren Hülsen fallen oder 
darin verfaulen. Die Halme haben auch nicht mehr die Kraft, sich noch lange aufrecht 
zu halten. Die Zeit der Ernte ist nicht mehr aufzuschichen. 


Die Gotreidehslme und die Ähren versinnbilden die kirchliche Hierarchie, die sich 
heute verfärbt: Fapst, Bischöfe und Priester verfärben sich ökumenisch. Die Verfärbung 
des wirklichen Getreides entspricht seiner Natur; die verräterische ökumenische Ver- 
färbung der katholischen Hierarchie dagegen entspricht nicht der Natur der Kirche. - 
Die Körner in den Ähren sind die Gläubigen. Zur Zeit der Reife geht imacr weniger sa- 
kramentaler Lebenssaft durch die Halme und Ähren zu den Körnern. Die kirchliche Hierar- 
chie gleicht sich den Protestanten an, die nichts davon wissen wollen, daß Jesus 
Christus sieben hl.Sakranentu eingesetzt hat. 


Wenn auch vinzılnc Holme im Saatfeld noch grün und voll von Lcobın zu sein scheinen, 
so dauert dieser Zustand sicher nicht mehr lange. Papst, Bischöfe und Priester machen 
"Skwieniscas Gottesdienste", um uns vorzutäuschen, daß die Protestanten eines Tages 
katholisch werden, „an will den Gläubigen auch vortäuschen, daß es unseren Herrn Jesus 
Christus gleichgültig sei, was wir von ihm halten. Der sog. Pluralismus rculs VI. und 
der Bischöfe ist Verrat au bisherigen römisch-katholischen Glauben. 


‚aul VI. und diu Bischöfe dulden, daß dauernd von "Interkommunion' geredet wird 
(z.B. von } rälat Weitmann in drei Ausgaben des Rottenburger Katholischen Sonntagsblattes 
1971). Obwohl die Frotcstanten den sakrancntalen Charakter dur Ehe leugnen, tut man so, 
als gebe cs kein Ehehindernis der Religionsverschicdenheit usw. - Auf ‘\cr ganzen Linie 
wird heute in der Kirche der katholische Glaube verleugnet. laul VI. duldet es, daß 
die Bischöfe hinter sLinum Rücken und vor seinen Augen tun und treiben, wiws sie wollen. 


Ws ist Zeit, daß die reifen Körner heimgeholt werden in dic himmlischen Scheunen, 
bevor sie verfaulen oder von den Vögeln gefressen werden. 


lc können sich die heute lebenden Gläubigen vor dem drohenden Verderben schützen? 
Das El.iichopfer mit der wahren heiligen Kommunion wird ihnen früher oder später ganz 
genoäücn werden. 


Inchsaune Gläubige können sich dann fast nur noch durch das Rosenkronzgebet 
schützen. Das inständig wiederholte Gebet "Hrilige liaris, Lutter Gottes, bitte für 
uns arac Sünder, jwtzt und in der Stunde unseres Todes" wird gerade in unserer Zeit 
beweisen, was für eine rettende Kraft es besitzt. 


Das bisherige Kirchengebot, an Sonn- und Feiertagen dem hl.l.eßopfcr buizuwohnen, 
bezieht sich nicht auf die schlechte neue Liturgie mit den geänderten Inn. lungsworten 
und uit dem protestantischen Vaterunser, 


In unserer unnittuibrr vor der großen Ernte liegenden Zeit kommt es nicht darauf 
an, an jedem Sonntag kommunizieren zu können. kan kann nicht jedesmal „it dem Auto 
stundenlang im ganzen Lande herumfahren, wa noch einen treu katholischen Geistlichen 
zu finden. Viel wichtiger ist es, in der kurzen Zeit, die wir noch zur Vorfürung haben, 
für alle heiligen Kommunionen unseres ganzen Lebens geziemend zu danken. In dieser 
Hinsicht hat jeder von uns noch viel nachzuholen, bevor es zu spät ist, 


* 
RECHTGLAUBIGE KATHOLISCHE CHEISTEN 
BETET INSTÄNDIG UM RECHTGLÄUBIGE 
KATHOLISCHE BISCHÖFE UN.D PRIESTER! 


* 


